
Letzte Cusanısche » Jagdzüge«
1464 Compendium De apıce theoride

Von Hans Gerhard Senger, öln

Im Jahr 1464;, das se1n etztes Lebensjahr werden sollte, verfafßte Nıko-
laus VO Kues och 7wel kleinere Schriften, das weder VO ıhm och VO

se1iınem Schreiber datlerte Compendiuum, das jedenfalls ach De Iu.do olobı
verftaflit wurde, W1€ der Autor unls annn doch och verrat, und De apıce
theoria4e, das ach eigenem Zeugnis“ den Ustertagen Jenes Jahres, 41so

und Aprıl 1464;, als etztes se1iner Werke entstand. Deshalb habe
iıch heute Vormittag auch das letzte WOort

Beide Schriften wurden 1er 1n Rom vertafit. Beide welsen 1aber keinen
ezug dieser Stadt auf, w1e€e andere Schriften das Iu  3 De HON alınd
eiwa mı1t dem 1nwels auf das für Rom ungewöhnliche Januar-Eıs 1462
Lokalkolorit sucht 111a 1er vergebens: eın Forum Romanum, keıne
nahegelegene Barbıierstube, keıine Schilderung der Straßen und des Markts
der des » Iempels der Ewigkeit« W1€ 1n Tdio0ota de sapıentia und I1
V 1, AL.; 28) Bel diesem bısher nıcht ıdentih71erten Tempel han-
delt CS sıch nachweisbar‘* das Palatıum Octaviant, den Palast des
Augustus, dessen Stelle se1It dem 13 die Kırche Marıa N(u)ova
stand, d1ıe heute Francesca Romana heıifit Keıline Erwähnung auch des
Ponte Sant’Angelo und der Plätze Roms mı1t den Besucherströmen
Aflıch des Heıilıgen Jahrs 14950 W1€ 1n Tdiota de 111 V $I),
damals VO Autor, fern VO Rom, 117 lazıschen Rıet1i und 1n Fabriano 1n
der Mark, emphatısch evozlert. Jetzt, 1464;, bereichert keine Schilderung
römischer Atmosphäre die 7wel Schriften. Deren Re17 1st anderswo
suchen. Vordergründig lıegt der Re17z me1lnes Themas zunächst eiınmal 1
spröden Charme der Chronologie und 1n der prosaıschen Wahrnehmung,
da{iß d1ıe beiıden Schriften fast gleichzeıtig entstanden, Ühnlıch W1€ se1ner-
7e1t De docta 18enNOYANtLA und De CONLECLUFVIS 1n simultaner Arbeiıt.

C Comp. 1 2° X1/3, 11. 3 9 lın 1 1.

C die Praefatio ALL, XIV
C DIe HON Alınd ALLL, 11. 23) 15, lın 14541vmn {5S] € 7“ Sıehe dazu den Appendix auf 276 1n dA1esem Band
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Letzte Cusanische »Jagdzüge«
1464: Compendium – De apice theoriae

Von Hans Gerhard Senger, Köln

Im Jahr 1464, das sein letztes Lebensjahr werden sollte, verfaßte Niko-
laus von Kues noch zwei kleinere Schri�en, das weder von ihm noch von
seinem Schreiber datierte Compendium, das jedenfalls nach De ludo globi
verfaßt wurde, wie der Autor uns dann doch noch verrät,1 und De apice
theoriae, das nach eigenem Zeugnis2 an den Ostertagen jenes Jahres, also
am 1. und 2. April 1464, als letztes seiner Werke entstand. Deshalb habe
ich heute Vormittag auch das letzte Wort.

Beide Schri�en wurden hier in Rom verfaßt. Beide weisen aber keinen
Bezug zu dieser Stadt auf, wie andere Schri�en das tun: De non aliud
etwa mit dem Hinweis auf das für Rom ungewöhnliche Januar-Eis 1462.3

Lokalkolorit sucht man hier vergebens: kein Forum Romanum, keine
nahegelegene Barbierstube, keine Schilderung der Straßen und des Markts
oder des »Tempels der Ewigkeit« wie in Idiota de sapientia I und II (h
2V: n. 1, n. 4 f.; n. 28). Bei diesem bisher nicht identifizierten Tempel han-
delt es sich nachweisbar4 um das Palatium Octaviani, den Palast des
Augustus, an dessen Stelle seit dem 13. Jh. die Kirche S. Maria N(u)ova
stand, die heute S. Francesca Romana heißt. – Keine Erwähnung auch des
Ponte Sant’Angelo und der Plätze Roms mit den Besucherströmen an-
läßlich des Heiligen Jahrs 1450 wie in Idiota de mente III (h 2V: n. 51),
damals vom Autor, fern von Rom, im lazischen Rieti und in Fabriano in
der Mark, emphatisch evoziert. Jetzt, 1464, bereichert keine Schilderung
römischer Atmosphäre die zwei Schri�en. Deren Reiz ist anderswo zu
suchen. Vordergründig liegt der Reiz meines Themas zunächst einmal im
spröden Charme der Chronologie und in der prosaischen Wahrnehmung,
daß die beiden Schri�en fast gleichzeitig entstanden, ähnlich wie seiner-
zeit De docta ignorantia und De coniecturis in simultaner Arbeit.

1 Cf. Comp. 12: h XI/3, n. 37, lin. 11.
2 Cf. die Praefatio zu h XII, S. XIV.
3 Cf. De non aliud 7: h XIII, n. 23, p. 15, lin. 14 sq.
4 Siehe dazu den Appendix auf S. 276 in diesem Band.
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Um die konzentrierte, kreatıve Denkleistung $ die sıch 1n
den 7wel Schriften dokumentiert, WE auch auft unterschiedliche Weıse,
sollte INa  a sıch urz 1n Erinnerung rufen, W AS 1n den och verbleibenden
1er Monaten, VO Anfang April bıs Zu August 1464;, geschah. Nach
mehrmonatıgem Aufenthalt (seıt dem 1 1463) verliefi Nıkolaus AÄAn-
fang Julı Rom (vor dem 3.7 1n Rıchtung Todı, nıcht 1 Auftrag
1US 11 eine (Jenueser Flotte die Türken VO 1sS24 ach AÄAncona
tühren, wohinn der Papst bereıts aufgebrochen WAl, W1€ CS aufgrund elner
Verwechslung (oder doch eher eines wohlgemeınten Stilisıerungsversuchs?)
be] den frühen Biographen Franz Anton Scharpff, Albert Jaeger und Ja-
kob Marx steht. Seine 1ss10n Warlr vielmehr, w1e€e schon (zJustavo Ur7iell;
18594) und ann Edmond Vansteenberghe 1920) mıitteilten,‘ d1ıe iırgend-

1n Mıttelitalien versprengten miıttellosen Kreuzzügler ammeln
und VEISOISCH, > e1inen zerlumpten, hungernden Hauftfen VO Strolchen
und Leichtgläubigen«, w1e€e CS be] Erıich Meuthen he1ißt.® Nach knapp
zweıiwöchıger Reise erreichte der schon SEeIt Jahren gesundheıtlich stark
beeinträchtigte (usanus Od]1 16 Julı Se1t vielen Jahren lıtt
Gicht; schmerzhafte »Podagra und Chiragra« und Darmgicht machten
ıh Zze1twelse » ZUu aller geistigen Tätigkeıit Sanz unf. ähig «. Bereı1its Mıtte
1461 hatte ein Testament vemacht, das CI, akut erkrankt, August
1464 1n Od] 11ICU talste, nachdem bereits Ende Julı (28.7 AUS selner
Umgebung verlautet Wal, INa  a habe keıine Hofinung mehr für ıhn Nach
vierwöchıgem Krankenlager starb der Kardınal 11 August, aAbselts
der Vıa Flamıiınıa, der Hauptstrecke Rom/ Rımıinı, 1n dem >umbrıischen
Bergnest Todi«, W1€ CS be1 Erich Meuthen kontrastierend ZU >theatra-
ıschen Ende« und »pathetischen Finale VO ÄAncona« he1ilit (125);
1US 11 11UT!T Tel Tage spater starb.7 Es 1St erstaunlıch und überaus be-
wundernswert, Aa{fß Nıkolaus solchen, teıls ebensbedrohenden Um-
ständen, 1n der Ungewissheıt, ob ıhm überhaupt >»noch SCIAUMIC und

USTAVO UZIELLL, La l temp1 dı Paolo del Pozzo Toscanell:. Ricerche studi,
Roma 1594;, 640 (Korrektur 249). EDMOND VANSTEENBERGHE, Le Cardınal Nı-
colas de (ues (1401—1464). L’action la pensee (Bibliotheque du sıecle,
Parıs 19  y Frankturt a. M 1963, LLL
ERICH MEUTHEN hat die diesen Irrtum betreffenden Angaben vesammelt: Die eizten
Jahre des Nıkolaus VOo Kues Biographische Untersuchungen nach 'UCNM Quellen
( Wıssenschaftliche Abhandlungen der Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes
Nordrhein-Westftalen, 3) Köln/ Opladen 8) f)
Angaben nach ERICH MEUTHEN, Die etzten Jahre (wıe Anm. Io1., 124
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Um die konzentrierte, kreative Denkleistung zu ermessen, die sich in
den zwei Schri�en dokumentiert, wenn auch auf unterschiedliche Weise,
sollte man sich kurz in Erinnerung rufen, was in den noch verbleibenden
vier Monaten, von Anfang April bis zum 11. August 1464, geschah. Nach
mehrmonatigem Aufenthalt (seit dem 19.10.1463) verließ Nikolaus An-
fang Juli Rom (vor dem 3.7.) in Richtung Todi, nicht um im Auftrag
Pius’ II. eine Genueser Flotte gegen die Türken von Pisa nach Ancona zu
führen, wohin der Papst bereits aufgebrochen war, wie es aufgrund einer
Verwechslung (oder doch eher eines wohlgemeinten Stilisierungsversuchs?)
bei den frühen Biographen Franz Anton Scharp�, Albert Jaeger und Ja-
kob Marx steht. Seine Mission war vielmehr, wie schon Gustavo Uzielli
(1894) und dann Édmond Vansteenberghe (1920) mitteilten,5 die irgend-
wo in Mittelitalien versprengten mittellosen Kreuzzügler zu sammeln
und zu versorgen, »einen zerlumpten, hungernden Haufen von Strolchen
und Leichtgläubigen«, wie es bei Erich Meuthen heißt.6 Nach knapp
zweiwöchiger Reise erreichte der schon seit Jahren gesundheitlich stark
beeinträchtigte Cusanus Todi am 16. Juli. Seit vielen Jahren litt er an
Gicht; schmerzhafte »Podagra und Chiragra« und Darmgicht machten
ihn zeitweise »zu aller geistigen Tätigkeit ganz unfähig«. Bereits Mitte
1461 hatte er ein Testament gemacht, das er, akut erkrankt, am 6. August
1464 in Todi neu faßte, nachdem bereits Ende Juli (28.7.) aus seiner
Umgebung verlautet war, man habe keine Ho�nung mehr für ihn. Nach
vierwöchigem Krankenlager starb der Kardinal am 11. August, abseits
der Via Flaminia, der Hauptstrecke Rom/Rimini, in dem »umbrischen
Bergnest Todi«, wie es bei Erich Meuthen kontrastierend zum »theatra-
lischen Ende« und »pathetischen Finale von Ancona« heißt (125), wo
Pius II. nur drei Tage später starb.7 Es ist erstaunlich und überaus be-
wundernswert, daß Nikolaus unter solchen, teils lebensbedrohenden Um-
ständen, in der Ungewissheit, ob ihm überhaupt »noch geraume und

5 Gustavo Uzielli, La vita e i tempi di Paolo del Pozzo Toscanelli. Ricerche e studi,
Roma 1894, 640 (Korrektur zu S. 249). – Édmond Vansteenberghe, Le Cardinal Ni-
colas de Cues (1401–1464). L’action – la pensée (Bibliothèque du XVe siècle, t. XXIV),
Paris 1920; ND Frankfurt a.M. 1963, 227.

6 Erich Meuthen hat die diesen Irrtum betreffenden Angaben gesammelt: Die letzten
Jahre des Nikolaus von Kues. Biographische Untersuchungen nach neuen Quellen
(Wissenscha�liche Abhandlungen der Arbeitsgemeinscha� für Forschung des Landes
Nordrhein-Westfalen, Bd. 3), Köln/Opladen 1958, 122 f., 316.

7 Angaben nach Erich Meuthen, Die letzten Jahre (wie Anm. 6) 110 f., 124 f.
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Letzte Cusanısche » Jagdzüge«

dem Denken förderliche Frist beschieden se1n wird«”, 1n den etzten 1er
Lebensjahren fünft orodse und uUuNsSCIC belden kleineren Schriften mı1t nıcht
kleinem Z1el vertafite. Ihre Kurztorm bedingt, gleichsam W1€ der Brevıtät
des Lebens ANSCINESSCIL, Knappheıit und Präzision der ede Damıt sche
iıch 1U  a den Schrıiften selbst ber

Das bıswellen fälschlich als letzte cusanısche Schrıift ausgegebene Compen-
1UM enthält als »sehr kurze und stark zusammentassende Anleitung «
n 47) elIne kompakte, zugleıich 1Aber n„uch weıterführende Darstellung der
phılosophisch-theologischen Lehre des Nıkolaus für einen unbekannten
Adressaten. Im ersten Teıl (Kap 1—9) entwickelt Nıkolaus elne Erkennt-
nıstheorıje auf der Grundlage elner 11ICU und explizıt vorgetragenen Ze1-
chen- der Symboltheorie, 11ICU 11UT 1 Hınblick auft diese spate Schrift.
Denn Nıkolaus hat diese Zeichentheorie nıcht erfunden. Es yab Ja schon
verschiedene Zeichentheorien, d1ıe dem Miıttelalter durch Augustinus und
Boethius überlheferten on usTov- Theorien des Plato und Arıstoteles, d1ıe
annn VO Abaelard, Bonaventura und VOTLI allem W.ılhelm VO Ockham
expliziert wurden.?

Dem Compendium zufolge erkennt der Mensch mı1t Sınn, Vorstellung
und Vernunft 1UL, da{fß CS extramentale Dıinge o1bt, deren vorgängıge
Seinswelse ıhm allerdings verborgen bleibt. Denn Erkennen und Er-
kenntnisse haben CS 11UT mı1t Ahnlichkeiten, Biıldern der Zeichen des
Se1ns iun (sımılıtudines, specıes AUT SIENA essendt). Die Zeichen sind
entweder natürlıche, W1€ Farb- und Lautzeıichen, oder, W1€ Schrift— und
Sprachzeichen, arbıiträr VO Menschen DESETZL. Aus solchen Sinnes7ze1-
chen schaflt der Mensch sıch ann rationale Zeıichen, Kategorien, Un1-
versalıen, Kardınaltugenden und anderes mehr, mi1t denen 1n speziellen
Wissensbereichen W1€ Metaphysık, Ethık, Technıik und Kunst rational

DIe VE  S Sap ALL, 11. L, lın d Sq nNescClAM, 61 forte long1us el melıus cogıtandı
LEINPDPUS eoncedatur.
ÄUGUSTINUS bezweitelt 1n DIe MAZIStro 44 CCSL XAAXIX, Turnhout I97O) 192) aller-
dings, Aa{ß durch Zeichen ırgendetwas über eine TEL erlernt werden kann. /u AUuUgus-
Uuns Zeichentheorie siehe (L ORNELIUS DPETRUS MAYER, Dhie Zeichen 1n der veıstigen
Entwicklung und 1n der Theologie des Jungen Äugustinus, Bde. (Cassıcıacum Z 1—2),
Würzburg 1969 19 /4 Eınen hıstorıischen UÜberblick über Entstehung und Entwick-
lung der Zeichentheorien bieten STEPHAN MEIER-OFESER/ HARTWIG FRANK . > Ze1-
chen«, ın:‘ Hıstorisches W örterbuch der Philosophie, Bd ALL, Basel / Darmstadt Z004,
col 115953—117/09.
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dem Denken förderliche Frist beschieden sein wird«8, in den letzten vier
Lebensjahren fünf große und unsere beiden kleineren Schri�en mit nicht
kleinem Ziel verfaßte. Ihre Kurzform bedingt, gleichsam wie der Brevität
des Lebens angemessen, Knappheit und Präzision der Rede. Damit gehe
ich nun zu den Schri�en selbst über.

Das bisweilen fälschlich als letzte cusanische Schri� ausgegebene Compen-
dium enthält als »sehr kurze und stark zusammenfassende Anleitung«
(n. 47) eine kompakte, zugleich aber auch weiterführende Darstellung der
philosophisch-theologischen Lehre des Nikolaus für einen unbekannten
Adressaten. Im ersten Teil (Kap. 1–9) entwickelt Nikolaus eine Erkennt-
nistheorie auf der Grundlage einer neu und explizit vorgetragenen Zei-
chen- oder Symboltheorie, neu nur im Hinblick auf diese späte Schri�.
Denn Nikolaus hat diese Zeichentheorie nicht erfunden. Es gab ja schon
verschiedene Zeichentheorien, die dem Mittelalter durch Augustinus und
Boethius überlieferten σημεῖον-Theorien des Plato und Aristoteles, die
dann von Abaelard, Bonaventura und vor allem Wilhelm von Ockham
expliziert wurden.9

Dem Compendium zufolge erkennt der Mensch mit Sinn, Vorstellung
und Vernun� nur, daß es extramentale Dinge gibt, deren vorgängige
Seinsweise ihm allerdings verborgen bleibt. Denn Erkennen und Er-
kenntnisse haben es nur mit Ähnlichkeiten, Bildern oder Zeichen des
Seins zu tun (similitudines, species aut signa essendi ). Die Zeichen sind
entweder natürliche, wie Farb- und Lautzeichen, oder, wie Schri�– und
Sprachzeichen, arbiträr vom Menschen gesetzt. Aus solchen Sinneszei-
chen scha� der Mensch sich dann rationale Zeichen, Kategorien, Uni-
versalien, Kardinaltugenden und anderes mehr, mit denen er in speziellen
Wissensbereichen wie Metaphysik, Ethik, Technik und Kunst rational

8 De ven. sap.: h XII, n. 1, lin. 8 sq.: »cum nesciam, si forte longius et melius cogitandi
tempus concedatur.«

9 Augustinus bezweifelt in De magistro X 33 (CCSL XXIX, Turnhout 1970, 192) aller-
dings, daß durch Zeichen irgendetwas über eine res erlernt werden kann. – Zu Augus-
tins Zeichentheorie siehe Cornelius Petrus Mayer, Die Zeichen in der geistigen
Entwicklung und in der Theologie des jungen Augustinus, 2 Bde. (Cassiciacum 24, 1–2),
Würzburg 1969 u. 1974. Einen historischen Überblick über Entstehung und Entwick-
lung der Zeichentheorien bieten Stephan Meier-Oeser/Hartwig Frank s. v. ›Zei-
chen‹, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. XII, Basel/Darmstadt 2004,
col. 1155–1179.
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Hans Gerhard denger

schlufstolgernd denken und ımmer komplexer und vernetLzier verstehen
annn (Kap 2-6 ber allem, 41so transzendent, steht das alles mı1t eiınem
Bıld erkennende und alles MIt sel1ner Kunst erschaftende WORT, »ohne
das nıchts geworden 1St« Joh 1,3)

Bıld und vielfältiges Zeichen des Schöpfers 1st d1ıe Schöpfung, deren
ersStLeSs und perfektes sienum der menschliche (Jelst 1St, der 1n se1linen T1Ää-
tigkeiten (sottes Schöpfungsakt nachahmt. Beispielhaft wırd das verdeut-
Licht der methodischen Vertahrenswelse eines Kosmographen (d der
mittelalterliche Geograph), der die sinnenhafte Welt durch Boten
zeichenhaft erfassen alst und annn rational kartographiert. Durch eiıne
spekulatıve Betrachtung der Karte wırd ann wiederum zeichenhaft
auf den Schöpfter VO allem rückverwıesen (Kap 7—-8) W ıe d1ıe Karto-
oraphie sınd alle anderen Kunste Nachahmung (zmı1tatıo) der Natur und
damıt iıhrerselts Zeichen VO dieser (Kap 9)

Der 1 Compendium entwıickelten Zeichentheorie wI1es Nıkolaus eiıne
unıyersale Geltung Z ıhre wesentliche Geltungsuniversalıtät umtafißt al-
les Die Welt 1n ıhrer Universalıtät und alles Einzelne 1n ıhr gelten ıhm als
Zeıichen, die deiktisch auf den Schöpfergott verweısen, auch und Sanz
besonders der Mensch, 1n herausgehobener We1se durch sel1ne kreatıve
Potenz und 1n seinem Erkennen.

In einem 7zweıten e1] (Kap 10O-— 1 3) tolgt eine Betrachtung ber die Art
und We1se der Erkenntnis des Ursprungs und Urgrunds VO  — allem n 29),

des yöttlıchen Erstprinz1ps (Drımum Drincıpıum ) und selner tF1n1-
tarıschen Struktur ( DOSSE, aequale, unNUM). Dann tolgt 1n Wiederaufnahme
der (Sommer 1459) 1n De aequalıtate entwickelten Ahnlichkeits-
und Gleichheitslehre der Versuch, Gleichheit als d1ıe Grundbedingung
aller Erkenntnis, sıttliıchen Vollkommenheit und körperlichen Gesund-
elt für den Autor dem Zeitpunkt Ja ein brandaktuelles Thema
und die sinnlıch wahrnehmende Seele (anıma SENSILLOA) als Grundlage
aller Erkenntniskraft erwelsen (Kap I11—13). Im Epilog oreift Nıko-
laus das > KOonnen« 1n der Bestimmung der (3ottesnamen Possest und Posse
als das Objekt und Z1el alles sinnlıchen und geistigen Sehens der 71810
de1) auf. Abschlieflend bestimmt der Autor das Compendium als esEe-
anleıtung für se1ne vielen anderen Werke.! Damıt wırd dieser Schrift,

Combp., Conelus1i0: AL1,3, 4 9 lın Z 5( »Habes, QUaC 1105 1n hıs alıas latıus SENSIMUS,
1n multıs el Varı1s opusculıs, QUaC POSsL istud Compendium legere poter1s, reper1es.«
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schlußfolgernd denken und immer komplexer und vernetzter verstehen
kann (Kap. 2–6). Über allem, also transzendent, steht das alles mit einem
Bild erkennende und alles mit seiner Kunst erscha�ende WORT, »ohne
das nichts geworden ist« ( Joh 1,3).

Bild und vielfältiges Zeichen des Schöpfers ist die Schöpfung, deren
erstes und perfektes signum der menschliche Geist ist, der in seinen Tä-
tigkeiten Gottes Schöpfungsakt nachahmt. Beispielha� wird das verdeut-
licht an der methodischen Verfahrensweise eines Kosmographen (d. i. der
mittelalterliche Geograph), der die ganze sinnenhafte Welt durch Boten
zeichenha� erfassen läßt und dann rational kartographiert. Durch eine
spekulative Betrachtung der Karte wird er dann wiederum zeichenha�

auf den Schöpfer von allem rückverwiesen (Kap. 7–8). Wie die Karto-
graphie sind alle anderen Künste Nachahmung (imitatio) der Natur und
damit ihrerseits Zeichen von dieser (Kap. 9).

Der im Compendium entwickelten Zeichentheorie wies Nikolaus eine
universale Geltung zu; ihre wesentliche Geltungsuniversalität umfaßt al-
les. Die Welt in ihrer Universalität und alles Einzelne in ihr gelten ihm als
Zeichen, die deiktisch auf den Schöpfergott verweisen, auch und ganz
besonders der Mensch, in herausgehobener Weise durch seine kreative
Potenz und in seinem Erkennen.

In einem zweiten Teil (Kap. 10–13) folgt eine Betrachtung über die Art
und Weise der Erkenntnis des Ursprungs und Urgrunds von allem (n. 29),
d. h. des göttlichen Erstprinzips ( primum principium) und seiner trini-
tarischen Struktur ( posse, aequale, unum). Dann folgt in Wiederaufnahme
der zuvor (Sommer 1459) in De aequalitate entwickelten Ähnlichkeits-
und Gleichheitslehre der Versuch, Gleichheit als die Grundbedingung
aller Erkenntnis, sittlichen Vollkommenheit und körperlichen Gesund-
heit – für den Autor zu dem Zeitpunkt ja ein brandaktuelles Thema –
und die sinnlich wahrnehmende Seele (anima sensitiva) als Grundlage
aller Erkenntniskra� zu erweisen (Kap. 11–13). Im Epilog grei� Niko-
laus das ›Können‹ in der Bestimmung der Gottesnamen Possest und Posse
als das Objekt und Ziel alles sinnlichen und geistigen Sehens (der visio
dei ) auf. Abschließend bestimmt der Autor das Compendium als Lese-
anleitung für seine vielen anderen Werke.10 Damit wird dieser Schri�,

10 Comp., Conclusio: h XI,3, n. 44, lin. 2 sq.: »Habes, quae nos in his alias latius sensimus,
in multis et variis opusculis, quae post istud Compendium legere poteris, et reperies.«
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Ühnlıch W1€ De aequalıtate X / 1, lın 6—8) und spater och
einma]l De apıce theoriae XIL 16, lın 1—4) für se1ne Predigten und
kleinen Schriften, eine zentrale hermeneutische Funktion auferlegt. ber
nıcht 11UT diese.

Denn schliefslich geht CS Nıkolaus 117 Compendium auch darum, Welt
und ;Umwelt« des Menschen für diesen selbst ‚lesbar« machen und 1n
den Zeichen der Natur sowoch] deren Ursprungsprinzıip als auch das
Grundprinzıip selner selbst, 41so des Menschen, lesbar halten. Es gcht
ıhm eine ‚ Lesbarkeıit der Welt< Hans Blumenberg hat d1ıe » Lesbarkeit
der Welt« als elne » Metapher für das (3anze der Ertahrbarkeit« VO Welt
S  C  9 mı1t ezug auf die ıllıterate Laien-Figur des Cusanıschen
1d1i0ta.} Iieser sollte freilıch eın moderner ‚Bürgerforscher« (»cıtızen SC1-
entist«) Se1IN W1€e der ale iın einer >»demokratısıerten Wıssenschaft«, SO11-

ern e1n iın den » Büchern (30ttes« und 1m ‚Buch der Natur<«< lesender Laien-
Phılosoph, WCNN der paradoxe Tiıtel 1er erlaubt 1St. Die Welt alle
Inkurvationen und natürlichen Verbiegungen menschlicher Seelen, VO

denen 1n De Iu.do olobı beı1 Dilettanten und Gauklern postlateinısch als
»>cClas Iudus olobuli« bekannt”) d1ıe ede war lesbar machen und
lesbar halten scheint M1r eın unwesentlicher Programmpunkt des
Compendium se1In. Eıner gemutmakßten ‚Unlesbarkeit der Welt«
(Our Illeg1ble Age), VOTLI der Mark Lilla (Columbia Universıty) Jüngst
nachdrücklich WAarn(te, steht das Lese-Programm des ('usanus gegenüber,
das sıch dagegen STEMMLT, da{fß cl 1e Welt ıhren eutern entgleitet<. *

Allerdings Alt das schöne und ımmer wlieder SCIN zıtlerte Gleichnis
VO Kartographen selbst schon Fragen auftkommen, d1ıe ach der Quan-

11 HANS BLUMENBERG, Die Lesbarkeit der Welt, Frankturt a. M 1951, 9 ff.; 1n d1esem
Zusammenhang 55—67 VI Der ıllıterate Laıe Aals Leser des Weltbuches.

172 HANNELORE (zOLDSCHMIDT, Globulus ( uUSANL. Zum Kugelspiel des Nıkolaus VOo Kues
(Kleine Schriften der Cusanus-Gesellschaft, Heft 13);, TIrier 1959 Ludus Globuli.
Musıkalisches Planspiel VOo BERND BLEFFERT nach e1ner Vorgabe des Nıkolaus VOo

Kues (Uraufführung 5Sonntag, 24 August vzÄeNl 3) Museum Dom/ Trıer, Bischof-Stein-
Platz 1) ÄUGUST HERBST, Cusanus-Uper und Cusanus-Schulmatenal. Bericht über
eın Projekt, ın:‘ Dhie Modernmtäten des Nıkolaus VO Kues Debatten und Rezeption, he
VOo Tom Müller / Matthıias Vollet (Maınzer Hıstorische Kulturwissenschaltten 12)) Bıe-
leteld ZUO15, 490 » [ J)as Globulus-Spiel«.

13 DIe udo L 11. 3351
14 MARK LILLA, (Jur [llegible Age, 1n The New Republic, June ZO14, nach MARTIN MEY-

E AÄAm Endpunkt der Lesbarkeit. Dhie Welt entgleitet ıhren Deutern, 1n: Neue Zürcher
Zeıtung, 6 Julı ZO14, Nr 1/I1, 7 1.
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ähnlich wie zuvor De aequalitate (h X/1: n. 1, lin. 6–8) und später noch
einmal De apice theoriae (h XII: n. 16, lin. 1–4) für seine Predigten und
kleinen Schri�en, eine zentrale hermeneutische Funktion auferlegt. Aber
nicht nur diese.

Denn schließlich geht es Nikolaus im Compendium auch darum, Welt
und ›Umwelt‹ des Menschen für diesen selbst ›lesbar‹ zu machen und in
den Zeichen der Natur sowohl deren Ursprungsprinzip als auch das
Grundprinzip seiner selbst, also des Menschen, lesbar zu halten. Es geht
ihm um eine ›Lesbarkeit der Welt‹. Hans Blumenberg hat die »Lesbarkeit
der Welt« als eine »Metapher für das Ganze der Erfahrbarkeit« von Welt
genommen, u. a. mit Bezug auf die illiterate Laien-Figur des Cusanischen
idiota.11 Dieser sollte freilich kein moderner ›Bürgerforscher‹ (»citizen sci-
entist«) sein wie der Laie in einer »demokratisierten Wissenscha�«, son-
dern ein in den »Büchern Gottes« und im ›Buch der Natur‹ lesender Laien-
Philosoph, wenn der paradoxe Titel hier erlaubt ist. Die Welt gegen alle
Inkurvationen und natürlichen Verbiegungen menschlicher Seelen, von
denen in De ludo globi (bei Dilettanten und Gauklern postlateinisch als
»das ludus globuli« bekannt12) die Rede war13, lesbar zu machen und
lesbar zu halten scheint mir kein unwesentlicher Programmpunkt des
Compendium zu sein. Einer gemutmaßten neuen ›Unlesbarkeit der Welt‹
(Our Illegible Age), vor der Mark Lilla (Columbia University) jüngst so
nachdrücklich warnte, steht das Lese-Programm des Cusanus gegenüber,
das sich dagegen stemmt, daß ›die Welt ihren Deutern entgleitet‹.14

Allerdings läßt das schöne und immer wieder gern zitierte Gleichnis
vom Kartographen selbst schon Fragen aufkommen, die nach der Quan-

11 Hans Blumenberg, Die Lesbarkeit der Welt, Frankfurt a.M. 1981, 9�.; in diesem
Zusammenhang 58–67: VI Der illiterate Laie als Leser des Weltbuches.

12 Hannelore Goldschmidt, Globulus Cusani. Zum Kugelspiel des Nikolaus von Kues
(Kleine Schri�en der Cusanus-Gesellscha�, He� 13), Trier 1989. – Ludus Globuli.
Musikalisches Planspiel von Bernd Bleffert nach einer Vorgabe des Nikolaus von
Kues (Uraufführung Sonntag, 25. August 2013, Museum am Dom/Trier, Bischof-Stein-
Platz 1). – August Herbst, Cusanus-Oper und Cusanus-Schulmaterial. Bericht über
ein Projekt, in: Die Modernitäten des Nikolaus von Kues. Debatten und Rezeption, hg.
von Tom Müller/Matthias Vollet (Mainzer Historische Kulturwissenschaften 12), Bie-
lefeld 2013, 490: »Das Globulus-Spiel«.

13 De ludo I: h IX, n. 53 sq.
14 Mark Lilla, Our Illegible Age, in: The New Republic, June 2014, nach Martin Mey-

er, Am Endpunkt der Lesbarkeit. Die Welt entgleitet ihren Deutern, in: Neue Zürcher
Zeitung, 26. Juli 2014, Nr. 171, 21.
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t1tÄät des Kartographierens und selner Qualifikation für Welt-Erklärung.
W ıe viele Daten annn der Kartograph verwerten” W ıe iNntens1v annn
sinnvoll überhaupt kartographiert werden? W ıe lang 1st sölches Karto-
graphieren nuützlıch und nutzbar? In anderem Zusammenhang hat der
phılosophierende argentinısche Schriftsteller orge U1Ss Borges (1899—
19856) bereıits auft eine Aporıe des Kartographierens hingewiesen. 1ne
Karte, d1ıe Srofß ware W1€ das Land, das S1€e darstellt, deckte dieses
und machte das 1n ıhm Lebendige unlebendig. ” Die Welt 1St also 11UT mı1t
elıner begrenzten Zahl VO Zeichen lesbar halten; S1€e darf nıcht mı1t
endlosen Intormationen elnes Kartographen zugeschüttet werden, W1€ CS

d1ıe anscheinend unbegrenzten, aber wen1g sınngebend strukturlerten In-
formationen des Internet e1ım ‚Cloud Computing« UNSCICT Welt ANZULUN

drohen. Der Metapher des unbegrenzten ‚Rechnens 1n der Wolke«<*® lıegt
freilich elne Sahnz andere Metaphorik zugrunde als der Cloud of [ /n-
RNOWING, Jjener 11 mittelenglischen Schrift VO Ausgang des
I4. Jahrhunderts (um 1390).”/ Fern, nıcht ansıchtig und W1€ (sott dem
Moses ach der bildgebenden Vorlage VO Exodus 16,I10 Berg Sinal 1n
elıner Wolke verhüllt erscheınt, gewınnt der Mensch ber alle Ver-
nunfterkenntnıs hınaus auf übernatürliche We1se iın der > Wolke des Nıcht-
WI1ISSENS« mystische Erkenntnıis. Das 1sSt W1€e INan sogleich erkennt elIne
durchaus Cusanısche Vorstellung“ jede Intormatıon ad infınıtum.

(3anz spezielle Vorstellungen entwıickelte Nıkolaus VO Kues den
Ustertagen 1464 1n der anders gecartetenN etzten Schrift De apıce theoride.
Thema dieser Schrift 1st das, W AS Gipfel der Betrachtung« her
spekulatıv als ein letztes, unbezweıftfelbares Se1ns- und Erkenntnisprinzıip
bestimmt werden annn Leicht erkennbar handelt CS sıch be] ıhr wlieder

eine Rephrasierung und Retitulierung der Spekulationen der etzten

15 Nach THOMAS HETTCHE, Literatur und Unendlichkeıit, 1n: Neue Zürcher Zeıtung, 6
Jul: ZO14, Nr. 1 /I1,
Siehe den Eıntrag »C'loud Computing«, 11} Wiıkıpedia. Die freie Enzyklopädıie. Bearbei-
tungsstand: L/ Marz ZO1/, 12.9 3 UT  C URL https://de.wıkıpedia.org/w/index.php ?tit-
le=C'loud Computing&oldid= 1 S4 (Abgerulen: N Marz ZO1/, UTIC)
The Cloud of Unknowing aAM related treatıses contemplatıve PIaycCl, e by Phyllıs
Hodegson, Exeter 19852 (Analecta Clartus1iana 3) Salzburge 1982, 1—/4, —175 Deutsche
Übersetzung: Das Buch VOo der mystischen Kontemplation VENANNL Die Wolke des
Nıchtwissens, worın dAje Seele sıch m1L OL vereınt, übertr. und eingeleıitet VOo Wolt-
Sdh9 Riıehle (Christlıche Meıster, S Einsiedeln °1999.

18 Vel CLW, DIe DIS VI, 11. 21, lın SUY-, VO dem Nebel der lgnoranz die ede 1ST.
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tität des Kartographierens und seiner Qualifikation für Welt-Erklärung.
Wie viele Daten kann der Kartograph verwerten? Wie intensiv kann
sinnvoll überhaupt kartographiert werden? Wie lang ist solches Karto-
graphieren nützlich und nutzbar? – In anderem Zusammenhang hat der
philosophierende argentinische Schri�steller Jorge Luis Borges (1899–
1986) bereits auf eine Aporie des Kartographierens hingewiesen. Eine
Karte, die so groß wäre wie das Land, das sie darstellt, deckte dieses zu
und machte das in ihm Lebendige unlebendig.15 Die Welt ist also nur mit
einer begrenzten Zahl von Zeichen lesbar zu halten; sie darf nicht mit
endlosen Informationen eines Kartographen zugeschüttet werden, wie es
die anscheinend unbegrenzten, aber wenig sinngebend strukturierten In-
formationen des Internet beim ›Cloud Computing‹ unserer Welt anzutun
drohen. Der Metapher des unbegrenzten ›Rechnens in der Wolke‹16 liegt
freilich eine ganz andere Metaphorik zugrunde als der Cloud of Un-
knowing, jener anonymen mittelenglischen Schri� vom Ausgang des
14. Jahrhunderts (um 1390).17 Fern, nicht ansichtig und wie Gott dem
Moses nach der bildgebenden Vorlage von Exodus 16,10 am Berg Sinai in
einer Wolke verhüllt erscheint, so gewinnt der Mensch über alle Ver-
nun�erkenntnis hinaus auf übernatürliche Weise in der »Wolke des Nicht-
wissens« mystische Erkenntnis. Das ist – wie man sogleich erkennt – eine
durchaus Cusanische Vorstellung18 gegen jede Information ad infinitum.

Ganz spezielle Vorstellungen entwickelte Nikolaus von Kues an den
Ostertagen 1464 in der anders gearteten letzten Schri� De apice theoriae.
Thema dieser Schri� ist das, was »vom Gipfel der Betrachtung« her
spekulativ als ein letztes, unbezweifelbares Seins- und Erkenntnisprinzip
bestimmt werden kann. Leicht erkennbar handelt es sich bei ihr wieder
um eine Rephrasierung und Retitulierung der Spekulationen der letzten

15 Nach Thomas Hettche, Literatur und Unendlichkeit, in: Neue Zürcher Zeitung, 26.
Juli 2014, Nr. 171, 22.

16 Siehe den Eintrag »Cloud Computing«, in: Wikipedia. Die freie Enzyklopädie. Bearbei-
tungsstand: 17. März 2017, 12:53 UTC. URL: https://de.wikipedia.org/w/index.php?tit-
le=Cloud Computing&oldid=1 63665846 (Abgerufen: 28. März 2017, 13:00 UTC).

17 The Cloud of Unknowing and related treatises on contemplative prayer, ed. by Phyllis
Hodgson, Exeter 1982 (Analecta Cartusiana 3), Salzburg 1982, 1–74, 155–175. Deutsche
Übersetzung: Das Buch von der mystischen Kontemplation genannt Die Wolke des
Nichtwissens, worin die Seele sich mit Gott vereint, übertr. und eingeleitet von Wolf-
gang Riehle (Christliche Meister, Bd. 8), Einsiedeln 61999.

18 Vgl. etwa De vis. 6: h VI, n. 21, lin. 4 sqq., wo von dem Nebel der Ignoranz die Rede ist.
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Jahre Im Dialog mi1t seinem langjäiährıgen Sekretir Peter VO Erkelenz
wırd das mı1t jeder rage gyesuchte Was quid) der d1ıe Washe1lt (quiditas)
als das 5 kKkonnen« ( DOSSE ) bestimmt, 1aber nıcht als das Kkonnen eines e1N-
zelnen der elıner Gesamtheıt, sondern als dasjenıige Konnen, das alles
iındıvıduelle vielheitliche Kkonnen allererst ermöglıcht. Das 1st das > KON-
1iC1 alles Konnens« ( DOsse OMMNIS DOSSE), das Nıkolaus IDSUM, das
‚ Können-Selbst«< Dieses Kkonnen 1St der absolute Ermöglichungs-
orund allen VO ıhm prinzıpuerten finıten Konnens. Das Posse ıpsum co|]]
1U  a » we1ltaus zutreffender als das Possest der ırgendeine andere rühere
Benennung« dasjenıge benennen, »ohne das nıchts überhaupt se1n och
leben och erkennen kann« n 5) Die Ausführungen ber das » KOnNn-
1iC1 selbst«, »ohne das überhaupt nıchts betrachtet werden kann«, WCC1-

den abschliefsend 1n einem Memuoriale, einer » Kurzfassung der Schrift«,
1n zwolf ax1ıomartıgen Thesen expliziert n 17-28), mı1t elıner Methode,
die Nıkolaus auch 1n De HON alıud der Rubrik Proposiıtiones
angewendet hatte.

Schon 1n De WDENALLONE sapıentiae hatte Nıkolaus eiınen Jagdzug
unternommMmMen, als rühere Spekulationen ber das Posse der Dorcta
IenNOrAaNtLA und das Possest och einma]l 1n den Miıttelpunkt se1iner Spe-
kulatıon zurückholte, ternarısch 1 facere, fıer und fac-
M  3 expliziıerte und 1m göttlichen Machen-Können, 1m Werden-Können
der Welt und welthaft 1 Geworden-Sein-Können sıch entfalten 1efßß
Dabe] oing CS W1€ auch nıcht eiınen Prozelis, 1n dem INa  a ach
Irrtum elıner (Gsrenze gelangte (Der OYYOYEeIN ad FPYMLL-
NUM), sondern darum, INNOvatıv und explikatıv eiınen Begriff
zulassen. 1

Zu dem als (sottesname abgelösten Possest und dem CS ersetzenden
7wWe]1 kurze Bemerkungen, die welıtere Kläiärung für den (30t-

Posse/ Posse ıpsum erbringen können.
Possest 1st elne kunstvolle sprachliche Neubildung des Nıkolaus AUS

dem ındefinıten Hıltsverb und der finıten Verbform eSLT, Deutsch
AUS ;können« und >1St<. Der Titel der gleichnamıgen Schrift wurde annn
auch mı1t >das Konnen-Ist« verdeutscht.?° Zur lateinıschen Wortbildung

19 Nach FRANCISCUS SUAREZ, DIe CENSUYIS IN COMMAUNL, Dıisp. LLL, Sect10 VI, Venet11s 1/749,
34 »1NNOvare ST termınum eoncedere«.

20 SO Renate Steiger, ın:‘ NICOLAI (.USA Irialogus de DOSSESL. Ed. Renata Steiger
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Jahre. Im Dialog mit seinem langjährigen Sekretär Peter von Erkelenz
wird das mit jeder Frage gesuchte Was (quid ) oder die Washeit (quiditas)
als das ›Können‹ ( posse) bestimmt, aber nicht als das Können eines ein-
zelnen oder einer Gesamtheit, sondern als dasjenige Können, das alles
individuelle vielheitliche Können allererst ermöglicht. Das ist das ›Kön-
nen alles Könnens‹ ( posse omnis posse), das Nikolaus nun posse ipsum, das
›Können-Selbst‹ nennt. Dieses Können ist der absolute Ermöglichungs-
grund allen von ihm prinzipiierten finiten Könnens. Das Posse ipsum soll
nun »weitaus zutreffender als das Possest oder irgendeine andere frühere
Benennung« dasjenige benennen, »ohne das nichts überhaupt sein noch
leben noch erkennen kann« (n. 5). – Die Ausführungen über das »Kön-
nen selbst«, »ohne das überhaupt nichts betrachtet werden kann«, wer-
den abschließend in einem Memoriale, einer »Kurzfassung der Schri�«,
in zwölf axiomartigen Thesen expliziert (n. 17–28), mit einer Methode,
die Nikolaus zuvor auch in De non aliud unter der Rubrik Propositiones
angewendet hatte.

Schon in De venatione sapientiae hatte Nikolaus einen neuen Jagdzug
unternommen, als er frühere Spekulationen über das Posse der Docta
ignorantia und das Possest noch einmal in den Mittelpunkt seiner Spe-
kulation zurückholte, ternarisch im posse facere, posse fieri und posse fac-
tum explizierte und im göttlichen Machen-Können, im Werden-Können
der Welt und weltha� im Geworden-Sein-Können sich entfalten ließ.
Dabei ging es wie auch sonst nicht um einen Prozeß, in dem man nach
Irrtum zu einer neuen Grenze gelangte ( per errorem ad novum termi-
num), sondern darum, innovativ und explikativ einen neuen Begri� zu-
zulassen.19

Zu dem als Gottesname abgelösten Possest und dem es ersetzenden
posse zwei kurze Bemerkungen, die weitere Klärung für den neuen Got-
tesnamen Posse/Posse ipsum erbringen können.

1. Possest ist eine kunstvolle sprachliche Neubildung des Nikolaus aus
dem indefiniten Hilfsverb posse und der finiten Verbform est, zu Deutsch
aus ›können‹ und ›ist‹. Der Titel der gleichnamigen Schri� wurde dann
auch mit ›das Können-Ist‹ verdeutscht.20 Zur lateinischen Wortbildung

19 Nach Franciscus Suarez, De censuris in communi, Disp. III, Sectio VI, Venetiis 1749,
34a: »innovare est novum terminum concedere«.

20 So Renate Steiger, in: Nicolai de Cusa Trialogus de possest. Ed. Renata Steiger –
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DOSSEST stellt sıch die rage, das C  $ das auslautende —p des 1
Neolog1ismus geblieben 1st? Wurde CS AaUSSCMUSTEIT, verworten der WUÜU1-

den d1ıe beilden _e/e- einem verschmolzen, da{iß 111a 1n der Ver-
bındung der belden einem das Zusammentallen VO und CISC,
VO Kkonnen und Se1n quası sinnbildlıch gvestaltet sieht? Mıt der Wort-
Transfiguration VO und 2st krelerte Nıkolaus damals 41so nıcht 11UT

eiınen Gottesnamen; verschränkte damıt 7wel Seinsmodalıtäten,
da{fß Kkonnen und Se1n der auch, WE 111a wıll, Akt und Potenz

für den yöttlichen Bereich aufgehoben werden und 1ıne1ns verschmelzen.
Im WOrt DOSSEST könnte 111a gleichsam sınnfällie den Zusammentftall ArlS-
totelıscher Potenz- und Akt-Lehre sehen, besonders 1n der Plotinischen
Wendung, dergemäfßs 1 Geistigen aterle und Oorm (Potenz und Akt)
beıide elne einheıtliche Wesenheılt bılden und d1ıe aterle OIrt potentiell
alles 1St (dynäme!l panta, Ennn I1 y.4) 4; .35 5) Dafi dadurch alte enk-
kategorien aufgehoben und CUuU«C Denkmethoden erforderlich wurden,
Wr schon evıdent, se1It Nıkolaus ber Sprache und Denkmethode selner
Koimnzıidenzlogik räsonlerte: Terminologıe, enk- und Aussageweılsen
sollen mıtsamt elner Je bereichsgebundenen Logik 1n den Dienst elnes
tortschreıitenden, alles ausschreitenden Prozesses vestellt werden.

In De apıce FtHheoriae unterscheidet Nıkolaus STIrCNS das des
(sottesnamens Posse ıpsum) VO jedem anderen Kkonnen als ein Jeweil1-
SCS Konnen, das durch eine Hınzufügung näherhın bestimmt ( DOsse CM

addıto; 17-20) und durch diese se1ne Bestimmung begrenzt 1St. Damlut
steht alles finıte Kkonnen 1n (GGegensatz Zu infinıten, absoluten Konnen-
Selbst. Fur den (3ottesnamen Possest stellt sıch 1U die rage, ob durch
d1ıe Verbindung des SE MIt dem auch diesem selbst eiıne Hınzufü-
un zukommt, W1€ CS zunächst scheinen könnte. Denn durch das ZU

hınzutretende 2st wırd Jenes Kkonnen Ja 1n einen iırgendwie gecartetenN
ezug zu(m Se1n gestellt. Das des Poss-est trItt durch d1ıe Hınzu-
fügung des ontologischen SE Ja 1n einen eigenen Seinsbezug. Verliert CS

NIKOLAUS V KUES, Dreiergespräch über das Kkoöonnen-lIst. Mıt e1ner Eınführung VO

Lothar Renate Steiger. Neu übers. m1E Anm he. VO Renate SteigerHans Gerhard Senger  possest stellt sich die Frage, wo das erste, das auslautende -e des posse ım  Neologismus geblieben ist? Wurde es ausgemustert, verworfen oder wur-  den die beiden -e/e- zu einem e verschmolzen, so daß man in der Ver-  bindung der beiden zu einem e das Zusammenfallen von posse und esse,  von Können und Sein quasi sinnbildlich gestaltet sieht? Mit der Wort-  Transfiguration von posse und est kreierte Nikolaus damals also nicht nur  einen neuen Gottesnamen; er verschränkte damit zwei Seinsmodalitäten,  so daß Können und Sein — oder auch, wenn man so will, Akt und Potenz  für den göttlichen Bereich aufgehoben werden und ineins verschmelzen.  Im Wort possest könnte man gleichsam sinnfällig den Zusammenfall arıs-  totelischer Potenz- und Akt-Lehre sehen, besonders in der Plotinischen  Wendung, dergemäß im Geistigen Materie und Form (Potenz und Akt)  beide eine einheitliche Wesenheit bilden und die Materie dort potentiell  alles ist (dynämei pänta, Enn. II 5.4, 4; 5.5» 5). Daß dadurch alte Denk-  kategorien aufgehoben und neue Denkmethoden erforderlich wurden,  war schon evident, seit Nikolaus über Sprache und Denkmethode seiner  Koinzidenzlogik räsonierte: Terminologie, Denk- und Aussageweisen  sollen mitsamt einer je bereichsgebundenen Logik in den Dienst eines  fortschreitenden, alles ausschreitenden Prozesses gestellt werden.  2. In De apice theoriae unterscheidet Nikolaus streng das posse des  Gottesnamens Posse (ipsum) von jedem anderen Können als ein jeweili-  ges Können, das durch eine Hinzufügung näherhin bestimmt (posse cum  addito; n. 17-20) und durch diese seine Bestimmung begrenzt ist. Damit  steht alles finite Können in Gegensatz zum infinıten, absoluten Können-  Selbst. Für den Gottesnamen Possest stellt sich nun die Frage, ob durch  die Verbindung des est mit dem posse auch diesem selbst eine Hinzufü-  gung zukommt, wie es zunächst scheinen könnte. Denn durch das zum  posse hinzutretende est wird jenes Können Ja in einen irgendwie gearteten  Bezug zu(m) Sein gestellt. Das posse des Poss-est trıtt durch die Hinzu-  fügung des ontologischen est Ja in einen eigenen Seinsbezug. Verliert es  NIiKoLAUs von Kuss, Dreiergespräch über das Können-Ist. Mit einer Einführung von  Lothar u. Renate Steiger. Neu übers. u. mit Anm. hg. von Renate Steiger [ ... ],  (Schriften des Nikolaus von Kues in deutscher Übersetzung, H 9), Hamburg 1973,  31991. — So auch WERNER BEIERWALTES zur Können-Spekulation bei Cusanus, in: Iden-  tität und Differenz (Philosophische Abhandlungen, Bd. 49), Frankfurt a.M. 1980, 120—-  122. Professor Beierwaltes danke ich an dieser Stelle für seine Korrekturvorschläge und  Hinweise zum Manuskript.  266])
(Schriften des Nıkolaus VO Kues 1 deutscher Übersetzung, 9) Hamburg 19/5y
°1991. SO auch WERNER BEIERWALTES Z.UF Können-Spekulatıon bei (LUusanus, ın:‘ Iden-
LLÄäL und Dhifferenz (Philosophische Abhandlungen, 49), Frankturt a. M 1980, ] 20C00-—

1272 Protessor Bejlerwaltes danke 1C. dieser Stelle für seINE Korrekturvorschläge und
Hınweise ZU Manuskrıipt.
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possest stellt sich die Frage, wo das erste, das auslautende -e des posse im
Neologismus geblieben ist? Wurde es ausgemustert, verworfen oder wur-
den die beiden -e/e- zu einem e verschmolzen, so daß man in der Ver-
bindung der beiden zu einem e das Zusammenfallen von posse und esse,
von Können und Sein quasi sinnbildlich gestaltet sieht? Mit der Wort-
Transfiguration von posse und est kreierte Nikolaus damals also nicht nur
einen neuen Gottesnamen; er verschränkte damit zwei Seinsmodalitäten,
so daß Können und Sein – oder auch, wenn man so will, Akt und Potenz
für den göttlichen Bereich aufgehoben werden und ineins verschmelzen.
Im Wort possest könnte man gleichsam sinnfällig den Zusammenfall aris-
totelischer Potenz- und Akt-Lehre sehen, besonders in der Plotinischen
Wendung, dergemäß im Geistigen Materie und Form (Potenz und Akt)
beide eine einheitliche Wesenheit bilden und die Materie dort potentiell
alles ist (dynámei pánta, Enn. II 5.4, 4; 5.5, 5). Daß dadurch alte Denk-
kategorien aufgehoben und neue Denkmethoden erforderlich wurden,
war schon evident, seit Nikolaus über Sprache und Denkmethode seiner
Koinzidenzlogik räsonierte: Terminologie, Denk- und Aussageweisen
sollen mitsamt einer je bereichsgebundenen Logik in den Dienst eines
fortschreitenden, alles ausschreitenden Prozesses gestellt werden.

2. In De apice theoriae unterscheidet Nikolaus streng das posse des
Gottesnamens Posse (ipsum) von jedem anderen Können als ein jeweili-
ges Können, das durch eine Hinzufügung näherhin bestimmt ( posse cum
addito; n. 17–20) und durch diese seine Bestimmung begrenzt ist. Damit
steht alles finite Können in Gegensatz zum infiniten, absoluten Können-
Selbst. Für den Gottesnamen Possest stellt sich nun die Frage, ob durch
die Verbindung des est mit dem posse auch diesem selbst eine Hinzufü-
gung zukommt, wie es zunächst scheinen könnte. Denn durch das zum
posse hinzutretende est wird jenes Können ja in einen irgendwie gearteten
Bezug zu(m) Sein gestellt. Das posse des Poss-est tritt durch die Hinzu-
fügung des ontologischen est ja in einen eigenen Seinsbezug. Verliert es

Nikolaus von Kues, Dreiergespräch über das Können-Ist. Mit einer Einführung von
Lothar u. Renate Steiger. Neu übers. u. mit Anm. hg. von Renate Steiger [ . . . ],
(Schri�en des Nikolaus von Kues in deutscher Übersetzung, H 9), Hamburg 1973,
31991. – So auch Werner Beierwaltes zur Können-Spekulation bei Cusanus, in: Iden-
tität und Differenz (Philosophische Abhandlungen, Bd. 49), Frankfurt a.M. 1980, 120–
122. Professor Beierwaltes danke ich an dieser Stelle für seine Korrekturvorschläge und
Hinweise zum Manuskript.
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dadurch die absolute Unbegrenztheıit, d1ıe CS als (sottesname haben co11?
Wiırd CS dadurch finıt? Neın, der Koimzidenz-Charakter des Possest, VO

dem soeben (unter I.) die ede WAal, bewahrt CS VOTLI jeder Verendlichung.
Indem d1ıe finıte Verbform des 2st orammatısch absolut verwendet wırd
und ZUuU absoluten koinz1idierend hınzutritt, bestimmt CS dieses

11UT!T 1n sel1ner ını nıten Potenz: Das absolute Kkonnen ex1istlert der
1n sel1ner Namenstorm: das Konnen-lIst. und SE sind absolut
nehmen, we1l d1ıe Gegensätze 1n dem einen (omnıum) aufgehoben
sind, das 1n jedweder Hınsıcht zugleich und ımmer und überall exIstlert.

Als absoluter (sottesname 1st das Posse ıpsum VO Nıkolaus als Irans-
zendenzbegriff absolut vedacht. Die rage ach dessen Erkenntnisstatus
z1lelt ZU einen auf d1ıe Transzendentalıen, deren CS 1 Miıttelalter 1aber
vgewöhnlıch 11UT 1er yab (eNnS, UILUÜHTFE, $ bonum). Gehört CS als ein
unftes dazu? Angesiıchts der 1n De HON alınd” vehement vorgetragenen
TIranszendentalien-Kritik wırd 111a den zweıtellos transkategorial gC-
dachten Begriff 1aber nıcht als TIranszendentalıe mıfsverstehen. Gehört
annn ohl eher den zehn Laudabiliıen (bonitas, magnıtu.do, Dulchritu-
do, verıtas, sapıentia etc.)“, die der Transzendentahen-Kritiker Ort und
anderswo deren Stelle setzte”? Wohl kaum, und das nıcht alleın des-
halb, we1l das und d1ıe potentıa nN1e als eın solches SCNANNL werden.
Der Grund 1St vielmehr, da{i ıhm das Posse (1DSUM) W1€ auch schon
das Possest als d1ıe Ursache aller Laudabilien galt. Als Ursache diesen
allen vorgegeben, überste1igt CS S1E och einma]l und wırd eiınem S1€e
transzendierenden ‚Supertranszendentale«, das 1aber nıcht 1 Sınne der
Super- Iranszendentalıen der Philosophen und Theologen des 16 und
17. Jahrhunderts (alıqu1d, opinabıle, cogıtabile, apprehensibile, intelligı-
hıle be1 Domenico Soto, DPetrus Fonseca u. a.), die den auft das
Realsejende (entia vealıa) restringierten Gültigkeitsbereich durch den
Einschlufß des Bereichs der Verstandesdinge der PnNtId YALLON1S der
yatıonalia) übersteigen werden.? Vielleicht annn INan das Üsupertranszen-
dentale« ıpsum als elIne CU«C ; Welttormel« verstehen, mıt der Nıkolaus
VO  — Kues 1U d1ie ‚ Lesbarkeıt der Welt« verbessern können zlaubte.
21 DIe HON Alınd und 1 AILL, 1 lın 1—2 und 3 y lın 25

DIe VE  S SAp. 15 AIL, . 45y lın y SU4U-; 39> 10O4, lın 165S44g.-
SABINE FOLGER-FONFARA, Das ‚Super<- Iranszendentale und dAje Spaltung der Meta-
physık. Der Entwurt des Franzıskus VOo Marchia (Studıen und Texte Z.UF (zeistesge-
schichte des Miıttelalters, 96);, Leiden / Boston O68
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dadurch die absolute Unbegrenztheit, die es als Gottesname haben soll?
Wird es dadurch finit? Nein, der Koinzidenz-Charakter des Possest, von
dem soeben (unter 1.) die Rede war, bewahrt es vor jeder Verendlichung.
Indem die finite Verbform des est grammatisch absolut verwendet wird
und zum absoluten posse koinzidierend hinzutritt, bestimmt es dieses
posse nur in seiner infiniten Potenz: Das absolute Können existiert oder
in seiner Namensform: das Können-Ist. posse und est sind absolut zu
nehmen, weil die Gegensätze in dem einen posse (omnium) aufgehoben
sind, das in jedweder Hinsicht zugleich und immer und überall existiert.

Als absoluter Gottesname ist das Posse ipsum von Nikolaus als Trans-
zendenzbegri� absolut gedacht. Die Frage nach dessen Erkenntnisstatus
zielt zum einen auf die Transzendentalien, deren es im Mittelalter aber
gewöhnlich nur vier gab (ens, unum, verum, bonum). Gehört es als ein
fünftes dazu? Angesichts der in De non aliud 21 vehement vorgetragenen
Transzendentalien-Kritik wird man den zweifellos transkategorial ge-
dachten Begri� aber nicht als Transzendentalie mißverstehen. Gehört er
dann wohl eher zu den zehn Laudabilien (bonitas, magnitudo, pulchritu-
do, veritas, sapientia etc.)22, die der Transzendentalien-Kritiker dort und
anderswo an deren Stelle setzte? Wohl kaum, und das nicht allein des-
halb, weil das posse und die potentia nie als ein solches genannt werden.
Der Grund ist vielmehr, daß ihm das Posse (ipsum) wie auch zuvor schon
das Possest als die Ursache aller Laudabilien galt. Als Ursache diesen
allen vorgegeben, übersteigt es sie noch einmal und wird so zu einem sie
transzendierenden ›Supertranszendentale‹, das aber nicht im Sinne der
Super-Transzendentalien der Philosophen und Theologen des 16. und
17. Jahrhunderts (aliquid, opinabile, cogitabile, apprehensibile, intelligi-
bile bei Domenico Soto, Petrus Fonseca u. a.), die den zuvor auf das
Realseiende (entia realia) restringierten Gültigkeitsbereich durch den
Einschluß des Bereichs der Verstandesdinge (der entia rationis oder –
rationalia) übersteigen werden.23 Vielleicht kann man das ›supertranszen-
dentale‹ posse ipsum als eine neue ›Weltformel‹ verstehen, mit der Nikolaus
von Kues nun die ›Lesbarkeit der Welt‹ verbessern zu können glaubte.

21 De non aliud 4 und 14: h XIII, p. 10, lin. 1–29 und p. 32, lin. 23.
22 De ven. sap. 15: h XII, n. 43, lin. 5 sqq.; 35, n. 104, lin. 16 sqq.
23 Sabine Folger-Fonfara, Das ›Super‹-Transzendentale und die Spaltung der Meta-

physik. Der Entwurf des Franziskus von Marchia (Studien und Texte zur Geistesge-
schichte des Mittelalters, 96), Leiden/Boston 2008.
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Be]l einem Vergleich der beiıden etzten Schriften wırd INa  a nıcht 1e1
(Jeme1linsames finden, außer da{fß S1€e fast gleichzeıtig 1n derselben notbrıin-
genden S1tuation entstanden sind ber eine allgemeıne, werkumftassende
Ideen-Konstanz hınaus haben S1€e thematısch 2uUum gemeınsam. FEı-
nıge Geme1insamkeiten 1 7zwelıten e1] des Compendium mı1t De apıce
theoriıae sind derart: ternarısche Strukturen, Ahnlichkeits- und Gileich-
heıtsspekulationen, yosse-Varıationen, W1€ S1€e schon 1 früheren Werk
auftauchten. Wechselseıitige Bezugnahmen und Querverweıise o1bt CS Z7W1-
schen ıhnen 1aber nıcht. Ö1e sind VO unterschiedlicher literarıscher Form,
d1ıe letzte als Dialog, das Compendium als freler TIraktat vertafßt. Das
entscheidende Thema des Compendium 1St d1ıe Zeichentheorie und ıhre
Explikation auf die vielen Themenbereiche. De apıce theoriae dagegen
hat ein eINZISES Thema, d1ıe Suche ach dem Se1ns- und Erkenntnisprin-
Z1D, das alles und jedes einzelne möglıch macht. Das 1st d1ıe Suche ach
dem Konnen, welches jedes andere Kkonnen allererst möglıch macht, das
> konnen alles Konnens« eben, das ıpsum (absolutum ).”*

Nachdem VO ıpsum 1aber schon 1 Compendium d1ıe
ede WAl, stellt sıch, angesichts der VO Autor selbst thematısıerten Fra-
SC ach dem Neuen 1n De apıce theoriae n 2y guıid nNOUL ), dem Leser
und Interpreten 1INSO nachdrücklicher d1ıe rage, WAS annn
ıpsum der Österlichen Schrift überhaupt 1TICU 1St Ist 1er das hne
jede Hınzufügung n 13, lın 1 11.1/, lın $), das 1 Compendium
nıcht bedacht wurde, doch anderes als das ıpsum beıider
Schriften? Neu vegenüber dem Compendium 1st jedenfalls, da{iß 1er alles
auf das absolute Kkonnen reduzılert wırd

\Was rechttfertigte 41so die CUuUu«C ENISPANNLE Fröhlichkeit des Cusanus,
d1ıe DPeter VO Erkelenz Jjenem Ustertag diagnostizierte n 171.) Es
Wr d1ıe Schlichtheit se1iner Österlichen Erkenntnis ber sclas Kkonnen
schlechthin«, das 1n (GGegensatz jedem Kkonnen steht, das mı1t 11 -
gendeiner CS einschränkenden Hınzufügung daherkommt als ein
C Aaddıto: erkennen können, wollen können, entscheiden können, PIO-
duzleren können uUuSsSWw Allem solchen Kkonnen wırd mı1t der CS bestim-
menden Hınzufügung 1aber nıchts anderes hinzugefügt als se1ne FEın-
schränkung auf das Koönnen, das CS annn Das addıtum 1st und
bedeutet gegenüber dem uneingeschränkten Kkonnen schlechthıin 41so 11 -

24 DIe a theor.: AIL, 11. 7) lın 15 5U-, 11. 9) lın
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Bei einem Vergleich der beiden letzten Schri�en wird man nicht viel
Gemeinsames finden, außer daß sie fast gleichzeitig in derselben notbrin-
genden Situation entstanden sind. Über eine allgemeine, werkumfassende
Ideen-Konstanz hinaus haben sie thematisch kaum etwas gemeinsam. Ei-
nige Gemeinsamkeiten im zweiten Teil des Compendium mit De apice
theoriae sind derart: ternarische Strukturen, Ähnlichkeits- und Gleich-
heitsspekulationen, posse-Variationen, wie sie schon im früheren Werk
auftauchten. Wechselseitige Bezugnahmen und Querverweise gibt es zwi-
schen ihnen aber nicht. Sie sind von unterschiedlicher literarischer Form,
die letzte als Dialog, das Compendium als freier Traktat verfaßt. Das
entscheidende Thema des Compendium ist die Zeichentheorie und ihre
Explikation auf die vielen Themenbereiche. De apice theoriae dagegen
hat ein einziges Thema, die Suche nach dem Seins- und Erkenntnisprin-
zip, das alles und jedes einzelne möglich macht. Das ist die Suche nach
dem Können, welches jedes andere Können allererst möglich macht, das
›Können alles Könnens‹ eben, das posse ipsum (absolutum).24

Nachdem vom ipsum posse aber schon zuvor im Compendium die
Rede war, stellt sich, angesichts der vom Autor selbst thematisierten Fra-
ge nach dem Neuen in De apice theoriae (n. 2,2: quid novi ), dem Leser
und Interpreten umso nachdrücklicher die Frage, was dann am posse
ipsum der österlichen Schri� überhaupt neu ist. Ist hier das posse ohne
jede Hinzufügung (n. 13, lin. 14: n.17, lin. 5), das im Compendium so
nicht bedacht wurde, doch etwas anderes als das posse ipsum beider
Schri�en? Neu gegenüber dem Compendium ist jedenfalls, daß hier alles
auf das absolute Können reduziert wird.

Was rechtfertigte also die neue entspannte Fröhlichkeit des Cusanus,
die Peter von Erkelenz an jenem Ostertag diagnostizierte (n. 17 f.)? Es
war die Schlichtheit seiner österlichen Erkenntnis über ›das Können
schlechthin‹, das in Gegensatz zu jedem Können steht, das stets mit ir-
gendeiner es einschränkenden Hinzufügung daherkommt als ein posse
cum addito: erkennen können, wollen können, entscheiden können, pro-
duzieren können usw. Allem solchen Können wird mit der es bestim-
menden Hinzufügung aber nichts anderes hinzugefügt als seine Ein-
schränkung auf genau das Können, das es kann. Das additum ist und
bedeutet gegenüber dem uneingeschränkten Können schlechthin also im-

24 De ap. theor.: h XII, n. 7, lin. 15 sq.; n. 9, lin. 2.
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1LNETI elne CS liımıtıerende Dıminuierung. Das 1St, urz und knapp, das VO

Dialogpartner erfragte Neue dieser kleinen Schrıift.
Wenn (usanus 1n De apıce theoriae Sanz hne Quellen-Nennung AU S -

kommt eINZ1IS Arnstoteles und Augustinus werden urz SCHANNL be-
WeERL sıch ann 11UT 117 Thema dieser kleinen Schrift der allentalls 1n
den Hauptthemen se1INes Werks? Ist ZUuU Schlufß Sahnz be1 sıch 117 Sınn
elner eigenen Originalıtät angekommen? Keineswegs! uch Ende
lebte und dachte och 1n und mı1t der Tradıtion, auf die sıch se1It
langem eingelassen und mehr und mehr eingeschworen hatte. So eXAM1-
nıerte Jetzt 1n oroißsem Ideen-Umlauf och einmal wesentliche Lehren
früherer Philosophen. Und prüfte S1E 1n A 1] ıhrer Gegensätzlichkeit auf
ıhre Konkordierbarkeit hın, die auft elner Jeweils höheren Begrun-
dungsebene finden olaubte. Wenn INa  a ann sıeht, W1€ früher scharf
vorgetragene Kritik und Kontroversen dabel verschwinden, INas 1Mall

gene1gt se1n, d1ıe sprichwörtliche senectudinıs elementia denken,
Jjene Gelassenheıit und Altersgüte d1ıe sıch als Sehnsucht vielleicht schon
1n De beryllo artıkulierte, WE CS Ort heifßt » Magnum sl

stabılıter 1n coN1uUuNctiONeE fıgere 5  Oppositorum. «“ >»Grofß 1st CS, sıch 1n der
Verbindung VO Gegensätzen stabıilisieren.« 1ne ersehnte Stabilı-
sıerung Warlr und blieb Idee, eine Leitidee W1€ d1ie der Konkordanz se1It der
Basler Konzilsschrift De rOonNCcCOrdantıa catholıca 1433) An der Ernsthaf-
tigkeıt dieser sıch ber Dekaden hinweg durchhaltenden Idee PXiIStCeNZ1-
efler Konkordanz und ebistemischen Konkordierungsstrebens 1st nıcht

zweıteln. Denn d1ıe epistemologıische Idee selner wı1issenschaftlichen
Konkordanzmethode auf der eiınen und d1ıe ex1istentljelle Sehnsucht ach
harmoniıscher Eintracht auf der anderen Se1ite sınd be]1 allem vegebenen
und bleibenden Unterschied AUS einer Wurzel gespelst. Und WE WI1r
daran erinnern, da{fß der epistemische und ex1istentijelle Wunsch ach e1N-
trächtiger Konkordanz auch für (usanus 7wel mıteinander nıcht 1n FEın-
klang bringende Aspekte eın und desselben Prinzıps blieben, wırd das
alleın schon mı1t 1nwels auf den 1n der Ausübung se1nes Brixener Bı-
schofsamts Stigmatısierten konkretisiert. Verdeutlichen annn das och
die Erinnerung den 1n Rom oft hne Fortune agıerenden Kurjenkar-
dınal, der, 1n seinem Reformelifter weıtgehend alleingelassen, bıswellen
selbst VO seinem päpstlichen Freund 1US 11 unverstanden, 1n eiıne DPSVY-

2 DIe beryl. *XL/ ı, 11. 3 9 lın 6S
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mer eine es limitierende Diminuierung. Das ist, kurz und knapp, das vom
Dialogpartner erfragte Neue dieser kleinen Schri�.

Wenn Cusanus in De apice theoriae ganz ohne Quellen-Nennung aus-
kommt – einzig Aristoteles und Augustinus werden kurz genannt –, be-
wegt er sich dann nur im Thema dieser kleinen Schri� oder allenfalls in
den Hauptthemen seines Werks? Ist er zum Schluß ganz bei sich im Sinn
einer eigenen Originalität angekommen? Keineswegs! Auch am Ende
lebte und dachte er noch in und mit der Tradition, auf die er sich seit
langem eingelassen und mehr und mehr eingeschworen hatte. So exami-
nierte er jetzt in großem Ideen-Umlauf noch einmal wesentliche Lehren
früherer Philosophen. Und prüfte sie in all ihrer Gegensätzlichkeit auf
ihre Konkordierbarkeit hin, die er auf einer jeweils höheren Begrün-
dungsebene zu finden glaubte. Wenn man dann sieht, wie früher scharf
vorgetragene Kritik und Kontroversen dabei verschwinden, mag man
geneigt sein, an die sprichwörtliche senectudinis clementia zu denken, an
jene Gelassenheit und Altersgüte – die sich als Sehnsucht vielleicht schon
in De beryllo artikulierte, wenn es dort heißt: »Magnum est posse se
stabiliter in coniunctione figere oppositorum.«25 »Groß ist es, sich in der
Verbindung von Gegensätzen zu stabilisieren.« Eine so ersehnte Stabili-
sierung war und blieb Idee, eine Leitidee wie die der Konkordanz seit der
Basler Konzilsschri� De concordantia catholica (1433). An der Ernsthaf-
tigkeit dieser sich über Dekaden hinweg durchhaltenden Idee existenzi-
eller Konkordanz und epistemischen Konkordierungsstrebens ist nicht
zu zweifeln. Denn die epistemologische Idee seiner wissenscha�lichen
Konkordanzmethode auf der einen und die existentielle Sehnsucht nach
harmonischer Eintracht auf der anderen Seite sind bei allem gegebenen
und bleibenden Unterschied aus einer Wurzel gespeist. Und wenn wir
daran erinnern, daß der epistemische und existentielle Wunsch nach ein-
trächtiger Konkordanz auch für Cusanus zwei miteinander nicht in Ein-
klang zu bringende Aspekte ein und desselben Prinzips blieben, wird das
allein schon mit Hinweis auf den in der Ausübung seines Brixener Bi-
schofsamts Stigmatisierten konkretisiert. Verdeutlichen kann das noch
die Erinnerung an den in Rom o� ohne Fortune agierenden Kurienkar-
dinal, der, in seinem Reformeifer weitgehend alleingelassen, bisweilen
selbst von seinem päpstlichen Freund Pius II. unverstanden, in eine psy-

25 De beryl.: h 2XI /1, n. 32, lin. 6 sq.
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chische Krise gerlet, dıe, W1€ 111a heute würde, Züge eines Burnout
autwıes. Als das allerletzte 1n elıner Reihe VO Vermächtnissen 1st se1ne
wı1issenschaftliche Konkordienforme]l gleichsam ein kompensatorisches
Votum für eline 1n der Aktıon oft eITONNEN und nıcht WONNCHLE Kon-
kordanz. Be]l aller angemahnten Vorsicht VOT Aktualisierungsversuchen““
annn 1Mall den Weckruf für elne Konkordierung ex1istentieller und epP1S-
temischer Konkordanz nıcht überhören, die auf einer höheren Ebene
beide, Wiissenschaft und Exıstenz, vereinen soll

Der Grund für d1ıe sOökratısch anmutende uhe und velassene Heıter-
elt Begınn des Österlichen Dialogs lıegt 1n der Schlichtheit und FEın-
fachheit der angeblich och nıcht Oftentlich gemachten Erkenntnis,
d1ıe ıhr Urheber sleichwohl auch ann och für überaus geheim hält.?7
Der zuhörende Dialogpartner kennt W1€ der verständige Leser solche
Töne des Nıkolaus und anderer), denen das se1It De docta IenNOrAaNtLA
ımmer wlieder eingesetzte rhetorische Miıttel ZUr Bedeutungsüberhöhung
VO Sache und Person zugrundelıegt, das DrIuSs inaudıtum , das
och nıcht Gehörte, Geschriebene, Publizierte. Dazu gehört der 1nwels
auft den Geheimnischarakter n L$, lın 4; 16, lın 2) vewı1sser Lehren,
d1ıe VOTLI der enge verborgen halten selen. So hatte Nıkolaus CS

äfsliıch sel1ner Verteidigung der 1n Häresieverdacht geratenen Lehren e1-
116585 Johannes Scottus Eriugena, elster Eckhart 1n sel1ner Apologta
formulijert.?? Das 1st nıcht das Raunen eines Wiıchtigtuers, ohl aber d1ie
ede Jjemandes, der d1ıe Sache und wichtig nımmt, da{iß ıhr das
Gewicht elner arkanen Lehre beimi(t und das der 1er wlieder

726 Sıehe dazu HANS ERHARD SENGER, W e modern 1S% ( usanus” Zur Fragilıtät der Mo-
dernıtätsthesen ( TIrıerer USAanus Lecture, Heft 17); TIner C111

» prıus 110  — aperte communicatam, ]aln secret1ssımam arbitror«, DIe a theor.: ALL,
11. 1 lın 4 54

8 De docta LEn 1LL, Epistola aUCTLOT1S:! I’ 163, lın (n. 263 ur Problematık siehe
meılınen Beıtrag: „EM MAYT YAECLA redeunte, eredo SUPEYNO dono  « Vom Wissensftrust
ZUL gelehrten Unwissenheit. Wie platzte 14377 1435 der Knoten?, 11} Knotenpunkt Byzanz.
Wissenstormen und kulturelle Wechselbeziehungen. Hg VO  n AÄAndreas Speer/ Philipp
Steinkrüger (Miscellanea Medi1iaevalıa 36), Berlin/Boston 2U12, 45 —495y 1er bes A4941.

0 Apol, “IL, . 45y P. 29O, lın 3 9 lın dazu meınen Beıitrag: Eıne „bisher
unbekannte Kunst“”: Dhie ‚resolutıve Methode* des Nıkolaus VOo Kues Vom Umgang
e1INEes ‚Häretikers‘ m1E Irrtumslisten und Häresıen, ın:‘ HANS (JERHARD SENGER, Ludyus
sapıentiae. Stuchen ZU Werk und ZUTFr Wiırkungsgeschichte des Nıkolaus VO Kues
(Studien und Texte ZUFTF Geistesgeschichte des Miıttelalters, Bd'Leiden Al
2002, 181—194, hlıer 1SsT.
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chische Krise geriet, die, wie man heute sagen würde, Züge eines Burnout
aufwies. Als das allerletzte in einer Reihe von Vermächtnissen ist seine
wissenscha�liche Konkordienformel gleichsam ein kompensatorisches
Votum für eine in der Aktion o� zerronnene und nicht gewonnene Kon-
kordanz. Bei aller angemahnten Vorsicht vor Aktualisierungsversuchen26

kann man den Weckruf für eine Konkordierung existentieller und epis-
temischer Konkordanz nicht überhören, die auf einer höheren Ebene
beide, Wissenscha� und Existenz, vereinen soll.

Der Grund für die sokratisch anmutende Ruhe und gelassene Heiter-
keit am Beginn des österlichen Dialogs liegt in der Schlichtheit und Ein-
fachheit der angeblich zuvor noch nicht ö�entlich gemachten Erkenntnis,
die ihr Urheber gleichwohl auch dann noch für überaus geheim hält.27

Der zuhörende Dialogpartner kennt wie der verständige Leser solche
Töne des Nikolaus (und anderer), denen das seit De docta ignorantia
immer wieder eingesetzte rhetorische Mittel zur Bedeutungsüberhöhung
von Sache und Person zugrundeliegt, das prius inauditum 28, das zuvor
noch nicht Gehörte, Geschriebene, Publizierte. Dazu gehört der Hinweis
auf den Geheimnischarakter (n. 15, lin. 4; n. 16, lin. 2) gewisser Lehren,
die vor der Menge verborgen zu halten seien. So hatte Nikolaus es an-
läßlich seiner Verteidigung der in Häresieverdacht geratenen Lehren ei-
nes Johannes Scottus Eriugena, Meister Eckhart u. a. in seiner Apologia
formuliert.29 Das ist nicht das Raunen eines Wichtigtuers, wohl aber die
Rede jemandes, der die Sache so ernst und wichtig nimmt, daß er ihr das
Gewicht einer arkanen Lehre beimißt und das trotz der hier wieder to-

26 Siehe dazu Hans Gerhard Senger, Wie modern ist Cusanus? Zur Fragilität der Mo-
dernitätsthesen (Trierer Cusanus Lecture, He� 17), Trier 2013.

27 »prius non aperte communicatam, quam secretissimam arbitror«, De ap. theor.: h XII,
n. 14, lin. 4 sq.

28 De docta ign. III, Epistola auctoris: h I, p. 163, lin. 7 (n. 263). Zur Problematik siehe
meinen Beitrag: „in mari me ex Graecia redeunte, credo superno dono“. Vom Wissensfrust
zur gelehrten Unwissenheit. Wie platzte 1437/1438 der Knoten?, in: Knotenpunkt Byzanz.
Wissensformen und kulturelle Wechselbeziehungen. Hg. von Andreas Speer/Philipp
Steinkrüger (Miscellanea Mediaevalia 36), Berlin/Boston 2012, 481–495, hier bes. 494 f.

29 Apol.: h 2II, n. 43, p. 29, lin. 6 – p. 30, lin. 3. S. dazu meinen Beitrag: Eine „bisher
unbekannte Kunst“: Die ,resolutive Methode‘ des Nikolaus von Kues. Vom Umgang
eines ,Häretikers‘ mit Irrtumslisten und Häresien, in: Hans Gerhard Senger, Ludus
sapientiae. Studien zum Werk und zur Wirkungsgeschichte des Nikolaus von Kues
(Studien und Texte zur Geistesgeschichte des Mittelalters, Bd. LXXVIII), Leiden et al.
2002, 181–194, hier 185 f.
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poshaft verkündeten Leichtigkeit der Wahrheıt, Jetzt und 1er die 471-
Lıtät des »klaren, wahren, und leichten Namens« Posse.* Die paradoxe
»Leichtigkeit des Schweren« hatte Nıkolaus schon früh 1n se1n Reperto1-

aufgenommen und annn 1 7zwelıten Buch des Tdzi:o0ta de sapıentia 1n
den Mıttelpunkt se1iner Weıisheıitsspekulation gerückt.”

Be]l aller Entspanntheıit, Leichtigkeit und Serenität, d1ıe ber Jjenen 1O-
mıischen Ustertagen lag, bleibt unangedeutet eine (lıbıdinöse) Spannung,
Jjene zwıischen einem Adhuc indıctum, das Janushaft Zu DY1uS nAaudıtum
steht, eine Spannung, W1€ S1E vergleichsweise ber einer anderen (JIster-

lıegt. (jemeılnt 1sSt d1ie berühmte, fast W1€e nachgestellt wırkende Szene
iın G oethes Faust, iın welcher der chüler agner d1ie Unterbrechung selInes
Dialogs mıt Faust >tief iın der Nacht« 1Ur UNSCIN akzeptiert:

Ich hätte CI L1Ur ımmer fortgewacht,
Um velehrt m1L uch mich besprechen.
Doch INOTSCHL, Aals PyYsSien Ustertage,
Erlaubt IMIr eın und andre Frage.
Mıt Eiter hab 1C. mich der Stuchen beflissen:
/ war weıß 1C. vıel, doch mocht 1C. alles wıssen.

(Faust I) Verse 696—601)
Dafi der chüler VO elster mehr w1ssen begehrt und mı1t seinem
»zaghaften Verlangen« sıch zugleich d1ıe Dorge verbindet, diesem lästıg
tallen, Warlr eın stabıler, klassıscher Topos, W1€ d1ıe tfolgende Szenenvor-
yabe AUS Dantes Commedia belegen annn

Der hohe Lehrer hatte seıner ede eın nde GESECLZL,
autmerksam schaute auf meın Gesicht, ob 1C. zuftrieden aussah.
Mich plagte 1ber schon Wissensdurst (NOVA sete),
doch nach aufßen schwıeg ich, und ınnen 1C. mM1r‘
»Vielleicht wırd ıhm meın allzu vieles Fragen Jäst1g.«
ber CI, eın wıirklicher Vater,
erkannte das zaghafte Verlangen, das sıch nıcht öffnete,
und machte IMr m1E dem, WaS y Murt ZU. Sprechen

(Purgatori0 1—9 32))

30 facılius, facılitas: DIe A theor.: AIL, Y lın 6SQ-., 9) 13) 11. 6) lın 1 11. 1 lın
31 C DIe docta Ien. 124 I) 4A8, lın 43— 12 n 74); DIe Sap 1L 2V) 285, 11. 3 9 11. 45—4/;

vel auch me1ınen 1Nweıs dazu ın:‘ NIKOLAUS V KUES, DIe apıce t+heoriae Die
höchste Stute der Betrachtung. Auf der Grundlage des Textes der kritischen Edition
übersetzt m1L Eınleitung, Kkommentar AÄAnmerkungen he. VOo Hans Gerhard Sen-
CI Lateinisch-deutsch (Schriften des Nıkolaus VOo Kues 1n deutscher Übersetzung,
1 Philosophische Bibliothek 383), Hamburg 1956, soa—So>
D)ANTE, Commedia. In deutscher Prosa VOo urt Flasch, Frankturt a. M ZUOL1U1, Purga-
LOYTLO, 18,1—9, 215
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posha� verkündeten Leichtigkeit der Wahrheit, jetzt und hier die Fazi-
lität des »klaren, wahren, und leichten Namens« Posse.30 Die paradoxe
»Leichtigkeit des Schweren« hatte Nikolaus schon früh in sein Repertoi-
re aufgenommen und dann im zweiten Buch des Idiota de sapientia in
den Mittelpunkt seiner Weisheitsspekulation gerückt.31

Bei aller Entspanntheit, Leichtigkeit und Serenität, die über jenen rö-
mischen Ostertagen lag, bleibt unangedeutet eine (libidinöse) Spannung,
jene zwischen einem adhuc indictum, das janusha� zum prius inauditum
steht, eine Spannung, wie sie vergleichsweise über einer anderen Oster-
szene liegt. Gemeint ist die berühmte, fast wie nachgestellt wirkende Szene
in Goethes Faust, in welcher der Schüler Wagner die Unterbrechung seines
Dialogs mit Faust »tief in der Nacht« nur ungern akzeptiert:

Ich hätte gern nur immer fortgewacht,
Um so gelehrt mit Euch mich zu besprechen.
Doch morgen, als am ersten Ostertage,
Erlaubt mir ein’ und andre Frage.
Mit Eifer hab ich mich der Studien beflissen;
Zwar weiß ich viel, doch möcht ich alles wissen.

(Faust I, Verse 596–601)

Daß der Schüler vom Meister mehr zu wissen begehrt und mit seinem
»zaghaften Verlangen« sich zugleich die Sorge verbindet, diesem lästig zu
fallen, war ein stabiler, klassischer Topos, wie die folgende Szenenvor-
gabe aus Dantes Commedia belegen kann:

Der hohe Lehrer hatte seiner Rede ein Ende gesetzt,
aufmerksam schaute er auf mein Gesicht, ob ich zufrieden aussah.
Mich plagte aber schon neuer Wissensdurst (nova sete),
doch nach außen schwieg ich, und innen sagte ich mir:
»Vielleicht wird ihm mein allzu vieles Fragen lästig.«
Aber er, ein wirklicher Vater,
erkannte das zaghafte Verlangen, das sich nicht ö�nete,
und machte mir mit dem, was er sagte, Mut zum Sprechen

(Purgatorio XVIII 1–932),

30 facilius, facilitas: De ap. theor.: h XII, n. 5, lin. 6 sq., 9, 13; n. 6, lin. 14; n. 14, lin. 4.
31 Cf. De docta ign. I 24: h I, p. 48, lin. 3–12 (n. 74); De sap. II: h 2V, n. 28, n. 39, n. 45–47;

vgl. auch meinen Hinweis dazu in: Nikolaus von Kues, De apice theoriae – Die
höchste Stufe der Betrachtung. Auf der Grundlage des Textes der kritischen Edition
übersetzt u. mit Einleitung, Kommentar u. Anmerkungen hg. von Hans Gerhard Sen-
ger. Lateinisch-deutsch (Schri�en des Nikolaus von Kues in deutscher Übersetzung,
19; Philosophische Bibliothek 383), Hamburg 1986, 80–82.

32 Dante, Commedia. In deutscher Prosa von Kurt Flasch, Frankfurt a.M. 2011, Purga-
torio, canto 18,1–9, S. 213.
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W1€ spater Nıkolaus VO Kues dem Peter VO Erkelenz n 1, lın 10—15):
»1ch habe miıch ber eın langes Schweigen oft gewundert, 1U  a

1St für diıch durchaus d1ıe Zeıt gekommen reden und Fragen
stellen. <<

olches »ıch moöchte alles WI1sSsenN« entspringt elner IHbido scıendi,} VOTLI

der weder Augustinus och Nıkolaus zurückschreckte, nıcht, WE

curiosttas/ Wilsbegierde als experiendi noscendique IHbido bestimmt“‘
och dıeser, WE 1n dichter Folge 1n se1linen etzten Jahren ach

(3ottesnamen suchte. Deswegen sollte sıch 117 Hınblick auf das
Posse ıDsum auch nıcht d1ıe rage nahelegen, ob CS, wenngleıich faktısch
se1n ‚berühmtes etztes Wort«, letztlich enn auch der bestgeeignete und
darum definıtiıv se1n etzter (sottesname se1n sollte. Se1n SCeEIN
dekretiertes > SAtıs « (es 1st SCHUS, CS reicht! basta!) könnte 111a sıch
1er nıcht vorstellen. Entscheidender für das rechte Verständnıs der Funk-
t10N dieses österliıchen Könnensbegrifts scheint mır d1ie CUYLOSLLAS, d1ie Neu-
o1er des Nıkolaus auf das Neue. Der letzte (sottesname bliebe also ımmer
och (er)Aiinden. Er 1sSt gefragt; ach ıhm >wurde ımmer gefragt, wırd
gefragt und wırd auch weıterhın gefragt werden« n 3y lın 31.) Die Suche
ach ıhm bleibt ımmer aufgegeben. Denn ımmer ware ein (zJottes-
AIn autindbar als ein (weıteres) Zeichen für den, der mı1t 11UT eiınem
Namen nıcht benennbar 1st und darum eigentlich unbenennbar und
aussprechbar”” bleibt: der Gottesname, eın infinıtum, als offener

33 In anderem Zusammenhang hat DPETER V MATT neulıch diese erinnert: IDese
magnetische Anzıehungskraft, 1n Frankfurter Allgemeine Zeıtung, Z August ZO14,
Nr. 2Z00,

34 ÄAUGUSTINUS, Confessiones 3} 55) d Verhejyen CCSL XXVIT) Turnhout 1951,
154 > DERS., DIe trınıtate XIV-XIX 26, eds W. Mountaıiın, Glorıie CCSL La
458) Turnhout 1968, beruft sıch Äugustinus auf 1Ceros ede VOo der investigandı
cupiditas (Hortensius, Irg 97)

35 Sıehe dazu dAje umtassende Untersuchung VO P”PRASAD ]OSEPH NELLIVILATHEKKATHIL
THERUVATHU, Ineffabilis ıN the Thought of Nicolas of ( uUSda (Buchreihe der USAanus-
Gesellschaft XVIII), Munster CO10O.

16 infınıtumy infinıta NOMUINd: cf. DIe docta Ien I) Z> I) O, lın Z2—2  y 53)
lın 1—6 n 7 9 11. S4); DIe 2V) 11. 68, lın 2—6; DIe +heol. compl, Z 11. 1
lın Soa—N» P- 74 $q.); DIe D1S 15 VI, 11. y 1 (termıinus NOMUINIS ). Das Posse ıpsuUm
wurde mehrtach als definitiver Abschlufß elner Denkbewegung vesehen, VO 1IEG-

DANGELMAYR, Gotteserkenntnis und Gottesbegriff 1n den philosophischen
Schriften des Nıkolaus VOo Kues (Monographien Z.UF philosophischen Forschung,
Bd 54); Me1isenheim Jan 1969, 308; ÄLFONS BRÜNTRUPFP, Kkoönnen und e1in. Der
Zusammenhang der Spätschriften des Nıkolaus VOo Kues (Epimeleıa. Beıiträge ZUTFr Ph1-
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wie später Nikolaus von Kues dem Peter von Erkelenz (n. 1, lin. 10–15):
»ich habe mich über dein so langes Schweigen o� gewundert, [. . .] nun
[. . .] ist für dich durchaus die Zeit gekommen zu reden und Fragen zu
stellen.«

Solches »ich möchte alles wissen« entspringt einer libido sciendi,33 vor
der weder Augustinus noch Nikolaus zurückschreckte, jener nicht, wenn
er curiositas/Wißbegierde als experiendi noscendique libido bestimmt34

noch dieser, wenn er in dichter Folge in seinen letzten Jahren stets nach
neuen Gottesnamen suchte. Deswegen sollte sich im Hinblick auf das
Posse ipsum auch nicht die Frage nahelegen, ob es, wenngleich faktisch
sein ›berühmtes letztes Wort‹, letztlich denn auch der bestgeeignete und
darum definitiv sein letzter Gottesname sein sollte. Sein sonst so gern
dekretiertes »satis est« (es ist genug, es reicht! basta!) könnte man sich
hier nicht vorstellen. Entscheidender für das rechte Verständnis der Funk-
tion dieses österlichen Könnensbegri�s scheint mir die curiositas, die Neu-
gier des Nikolaus auf das Neue. Der letzte Gottesname bliebe also immer
noch zu (er)finden. Er ist gefragt; nach ihm »wurde immer gefragt, wird
gefragt und wird auch weiterhin gefragt werden« (n. 3, lin. 3 f.). Die Suche
nach ihm bleibt immer aufgegeben. Denn immer wäre ein neuer Gottes-
name auffindbar als ein (weiteres) Zeichen für den, der mit nur einem
Namen nicht benennbar ist und darum eigentlich unbenennbar und un-
aussprechbar35 bleibt: der Gottesname, ein nomen infinitum,36 als o�ener

33 In anderem Zusammenhang hat Peter von Matt neulich an diese erinnert: Diese
magnetische Anziehungskra�, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 29. August 2014,
Nr. 200, S. 9.

34 Augustinus, Confessiones X 35 (55), ed. L. Verheijen (CCSL XXVII) Turnhout 1981,
184 sq. – Ders., De trinitate XIV-XIX 26, eds. W. J. Mountain, F. Glorie (CCSL LA,
458) Turnhout 1968, beru� sich Augustinus auf Ciceros Rede von der investigandi
cupiditas (Hortensius, frg. 97).

35 Siehe dazu die umfassende Untersuchung von Prasad Joseph Nellivilathekkathil
Theruvathu, Ineffabilis in the Thought of Nicolas of Cusa (Buchreihe der Cusanus-
Gesellscha� XVIII), Münster 2010.

36 infinitum nomen, infinita nomina: cf. De docta ign. I, 24 sq.: h I, p. 50, lin. 22–24; p. 53,
lin. 1–6 (n. 79; n. 84); De mente 2: h 2V, n. 68, lin. 2–6; De theol. compl.: h X, 2a, n. 12,
lin. 80–82 (p. 74 sq.); De vis. 13: h VI, n. 51 (terminus nominis). – Das Posse ipsum
wurde mehrfach als definitiver Abschluß einer Denkbewegung gesehen, so von Sieg-
fried Dangelmayr, Gotteserkenntnis und Gottesbegri� in den philosophischen
Schri�en des Nikolaus von Kues (Monographien zur philosophischen Forschung,
Bd. 54), Meisenheim am Glan 1969, 308; Alfons Brüntrup, Können und Sein. Der
Zusammenhang der Spätschri�en des Nikolaus von Kues (Epimeleia. Beiträge zur Phi-
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Name ein Inkognito für den ; Namen aller Namen« und jedes einzelnen
davon (nomen nOMIMUM und OMNIUM OF singulorum nominum)”'.
Auf diese prinzıpielle Unabgeschlossenheıit der Namensfindung für (sott
und auft d1ıe Unabschliefßftbarkeit selINes Namensregisters habe iıch schon
früher 1n me1ınem Kkommentar ZUr deutschen Übersetzung VO De apıce
theoriae hingewiesen und ausgeführt, da{i der ’ndex nOMIMUM »als offte-
1105 5System geführt « werden mußte.? Andere sind dieser Auffassung gC-
tolgt der haben S1E sıch eigen vemacht.?

Als Hans Blumenberg » all der Steigerung der Vıelfalt der versuchten
Formeln« und deren > Inkonsıistenz untereinander « für d1ıe Zeit zwıischen
De DOSSEST und De WDENALLONE sapıentiae » e1ne JEWISSE Resignation 1I1-
ber dem eigenen Versuch« des (usanus diagnostizierte,*“ hat das of-
fene Namenssystem verkannt, auf das ıh Klaus Jacobiıs Plädoyer für
elne generelle » Oftenheit des cusanıschen Denkens« hätte hınführen
können. Jacobı daran erinnere iıch 1er SCIN hatte näamlıch 1n Hınblick
darauf schon VOTLI 45 Jahren die entscheidende rage vestellt: > Ob das

losophie, 23); München/Salzburg 19/5y 1ı2f.; tendenzıell auch FDWARD
(LRANZ, Development 1n USanus ın:‘ Thomas Izbicki/Gerald Christanson Edd.)

FDWARD (LRANZ, Nıcholas of (usa and the RenaLjssance ( Varıorum Collected Studıies,
Serl1es 654); Aldershot / Brooktield 2000, IS; noch Jüungst nahm (L ATALINA MARIA
( .UBILLOS MuNO7Z diesen Namen als » Orlentacion definita«: Los mültıples nombres del
Dhos innombrable. Una aproxıimacıon la metatisıca de Nıcoläs de (usa es. la
perspectiva de SUl$5 nombres divinos (Coleccıön de pensamıento mecheval renacısta,
No 141), Pamplona ZO15, 250ff.

A/ C DIe beryl. AL,I, 11. 53) lın 3— 14 und die AÄAnmerkung dazu 1n Apparat LII;: DIe D1S.
15 VI, 11. y1, lın 6—8; DIe POSS, Al,2, 11. 26, lın 4) 11. 41, lın 1

38 Nıcola1 de (usa DIe apıce theoriae (wıe Anm. 31) 1956, SC 1531 C1. die tolgende
Anmerkung.

30 Sıehe JAN BERND ELPERT, Loqut PSsL yevelare »erbum OSFEENSLO MENLIS. Die sprach-
philosophischen Jagdzüge des Nikolaus Usanus (Europäische Hochschulschriften, Reihe

Philosophie, 651), Frankturt a. M Al C002 (S40 Stichworte »Beliebigkeit« und
» relatıv bestes Zeichen«: 545 »unendlıch offen« etc.) Vorsichtiger 1n dieser Tendenz
WILLIAM HOYE, Die mystische Theologie des Nıcolaus USAanus (Forschungen ZUTFr

europäıischen Geistesgeschichte, Badl. 5) Freiburg/Basel/Wien Z2004, 148 fl. und ]JOSE
(JONZÄLEZ RIOS, La fuerza sienificatıva de „10 NO-Otro”“ OINNO ENIEMA de lo O-OILrFrO

M1$MO, ın:‘ Jorge Marıo Machetta/ Claucha DAÄAmıco Ed.) problema del CONOC1-
mLenNtO Nıcoläs de (usa: venealogia proyeccıon (Coleccıön Presencıas Medievales:
Seri1e Estudi0s), Buenos AÄlires 2004, 219—226.

A0 HANS BLUMENBERG, Aspekte der Epochenschwelle. uUusaner und Nolaner, erweıterte
und überarbeitete Neuausgabe VOo » DDie Legitimität der Neuzeıt«, vierter el (suhr-
kamp taschenbuch wıssenschaft 174); Frankturt a. M 1982, 75

273

Letzte Cusanische »Jagdzüge«

Name ein Inkognito für den ›Namen aller Namen‹ und jedes einzelnen
davon (nomen nominum und nomen omnium et singulorum nominum)37.
Auf diese prinzipielle Unabgeschlossenheit der Namensfindung für Gott
und auf die Unabschließbarkeit seines Namensregisters habe ich schon
früher in meinem Kommentar zur deutschen Übersetzung von De apice
theoriae hingewiesen und ausgeführt, daß der index nominum »als o�e-
nes System geführt« werden müßte.38 Andere sind dieser Auffassung ge-
folgt oder haben sie sich zu eigen gemacht.39

Als Hans Blumenberg »an der Steigerung der Vielfalt der versuchten
Formeln« und deren »Inkonsistenz untereinander« für die Zeit zwischen
De possest und De venatione sapientiae »eine gewisse Resignation gegen-
über dem eigenen Versuch« des Cusanus diagnostizierte,40 hat er das of-
fene Namenssystem verkannt, auf das ihn Klaus Jacobis Plädoyer für
eine generelle »O�enheit des cusanischen Denkens« hätte hinführen
können. Jacobi – daran erinnere ich hier gern – hatte nämlich in Hinblick
darauf schon vor 45 Jahren die entscheidende Frage gestellt: »ob das cu-

losophie, Bd. 23), München/Salzburg 1973, 112 f.; tendenziell so auch F. Edward
Cranz, Development in Cusanus?, in: Thomas M. Izbicki/Gerald Christianson (Edd.):
F. Edward Cranz, Nicholas of Cusa and the Renaissance (Variorum Collected Studies,
Series CS 654), Aldershot/Brookfield 2000, 18; noch jüngst nahm Catalina María
Cubillos Muñoz diesen Namen als »orientacı́on definita«: Los múltiples nombres del
Dios innombrable. Una aproximación a la metafı́sica de Nicolás de Cusa desde la
perspectiva de sus nombres divinos (Colección de pensamiento medieval y renacista,
No 141), Pamplona 2013, 250�.

37 Cf. De beryl.: h 2XI,1, n. 53, lin. 13–14 und die Anmerkung dazu in Apparat III; De vis.
13: h VI, n. 51, lin. 6–8; De poss.: h XI,2, n. 26, lin. 4, n. 41, lin. 1–4.

38 Nicolai de Cusa De apice theoriae (wie Anm. 31) 1986, 80 u. 153 f. Cf. die folgende
Anmerkung.

39 Siehe z. B. Jan Bernd Elpert, Loqui est revelare – verbum ostensio mentis. Die sprach-
philosophischen Jagdzüge des Nikolaus Cusanus (Europäische Hochschulschri�en, Reihe
20: Philosophie, 651), Frankfurt a.M. et al. 2002 (540 f.: Stichworte »Beliebigkeit« und
»relativ bestes Zeichen«; 543: »unendlich o�en« etc.) – Vorsichtiger in dieser Tendenz
William J. Hoye, Die mystische Theologie des Nicolaus Cusanus (Forschungen zur
europäischen Geistesgeschichte, Bd. 5), Freiburg/Basel/Wien 2004, 148�. und José
González Ríos, La fuerza significativa de „lo no-otro“ como enigma de lo no-otro
mismo, in: Jorge Mario Machetta/Claudia D’Amico (Ed.), El problema del conoci-
miento en Nicolás de Cusa: genealogı́a y proyección (Colección Presencias Medievales:
Serie Estudios), Buenos Aires 2005, 219–226.

40 Hans Blumenberg, Aspekte der Epochenschwelle. Cusaner und Nolaner, erweiterte
und überarbeitete Neuausgabe von »Die Legitimität der Neuzeit«, vierter Teil (suhr-
kamp taschenbuch wissenscha� 174), Frankfurt a.M. 1982, 78.
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sanısche Denken auch auf elne geschichtliche Zukunft hın allumfassend«
se1n könne, und S1€e beantwortet: » Der Gedanke des (usaners 1St
ausschöptfbar; ermöglıcht und erfordert ımmer CUuUu«C Artıkulationen.
Damıt bekommt sel1ne Philosophie den Charakter eines offenen S yS-
tems.«  41 Dem stimme iıch 1n Hınblick auft d1ıe Spekulation ber d1ıe (30t-

erneut

Von solcher Offtenheit des Intellekts, der be1 selner WYahrheitssuche PTO-
ze{(Shaft höchsten Gipfel« (Übersetzung Gmelin) strebt, spricht
Dante hochgestimmt Beatrıce iın der Commedia:

Ich csehe wohl,; Aa{ß Intellekt sıch L1Ur sattıgt,
W die W.ahrheit ıhn erleuchtet, außerhalb derer keine Wahrheit Platz hat

Und kann S1e erreichen, ware alles Verlangen vergeblich.
Daher wächst 1n der Art e1INEes Schöfßlings Fußle des Wahren der Z weıtel.
Und das wirkt dAje Natur, die U1 IU Höchsten treibt VOüNn Gipfel Gipfel.*

(Paradıso Z 243)

Ich komme och eiınmal zurück auf das Ostererlebnis. Anders als be1
seinem Erleuchtungserlebnis auf dee, durch das Nıkolaus 143 / d1ıe Idee
der docta IenNOrAaNtLA empfangen haben wıill,+* haben WI1r CS be]1 dieser
Oster-Neuhei1t nıcht mı1t elner Stilisıerung tun, wenngleıich der Anlafi
sıch AZu gee1gnet hätte. Denn 1 Dıialog des Kardınals mı1t DPeter VO

Erkelenz handelt CS sıch ein biographisch vesichertes Unternehmen.
Die hıstorisch verbürgte Österliche guid-novı-Frage steht das ur-

und kulturpessimistische > Nıchts Neues der Sonne« des Prediger
(nıhıl UD sofe $ Kohl/Ecel 1,9 f.) Anders, näimlıch DOSITLV 1st d1ıe
Erkenntnis selner Osterbotschaft, mı1t den Worten des Prediger: »ecG‘cGce hoOoc
YEeCcetEiSs « »Schau, 1€eSs 1er 1st In se1iner Gotteslehre 1st eben
nıcht >alles schon dagewesen«. Mıt selner metaphysiıscher Dıiımension
erhöhten Uster-Frage überwand Nıkolaus SOZUSASCH nıcht 11UT se1ne b10-
logısch induzıierte, absehbare Erkenntnisgrenze und eine damıt verbun-
ene Erkenntnisstagnation. Es blieben nıcht 11UT oftene Fragen. Mıt SE1-
ı98 Österlichen rage hıelt das Fragen selbst ften Mıt dıeser, selner

41 KILAUS JACOBI, Dhie Methode der Cusanıschen Philosophie (Symposion 31), Freiburg/
München 1969, 46

4A7 al pınge NOL dı collo ıN collo
43 D) ANTE, Commedia. In deutscher Prosa VO urt Flasch, Frankturt a. M PAard-

diso, 4) lın 124—1352, 296
44 meınen Beıitrag„ MAYI (JYAERCLA rvedeunte, credo SUPDEYNO dono. (wıe Anm 28)
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sanische Denken auch auf eine geschichtliche Zukun� hin allumfassend«
sein könne, und sie so beantwortet: »Der Gedanke des Cusaners ist un-
ausschöpfbar; er ermöglicht und erfordert immer neue Artikulationen.
Damit bekommt seine Philosophie den Charakter eines o�enen Sys-
tems.«41 Dem stimme ich in Hinblick auf die Spekulation über die Got-
tesnamen erneut zu.

Von solcher O�enheit des Intellekts, der bei seiner Wahrheitssuche pro-
zeßha� »zum höchsten Gipfel« (Übersetzung H. Gmelin) strebt, spricht
Dante hochgestimmt zu Beatrice in der Commedia:

Ich sehe wohl, daß unser Intellekt sich nur sättigt,
wenn die Wahrheit ihn erleuchtet, außerhalb derer keine Wahrheit Platz hat.
[. . .]
Und er kann sie erreichen, sonst wäre alles Verlangen vergeblich.
Daher wächst in der Art eines Schößlings am Fuße des Wahren der Zweifel.
Und das wirkt die Natur, die uns zum Höchsten treibt von Gipfel zu Gipfel.42

(Paradiso IV 124–13243)

Ich komme noch einmal zurück auf das Ostererlebnis. Anders als bei
seinem Erleuchtungserlebnis auf See, durch das Nikolaus 1437 die Idee
der docta ignorantia empfangen haben will,44 haben wir es bei dieser
Oster-Neuheit nicht mit einer Stilisierung zu tun, wenngleich der Anlaß
sich dazu geeignet hätte. Denn im Dialog des Kardinals mit Peter von
Erkelenz handelt es sich um ein biographisch gesichertes Unternehmen.
Die historisch verbürgte österliche quid-novi-Frage steht gegen das natur-
und kulturpessimistische »Nichts Neues unter der Sonne« des Prediger
(nihil sub sole novum; Koh/Eccl 1,9 f.). Anders, nämlich positiv ist die
Erkenntnis seiner Osterbotscha�, mit den Worten des Prediger: »ecce hoc
recens est« – »Schau, dies hier ist neu«. In seiner Gotteslehre ist eben
nicht »alles schon dagewesen«. Mit seiner zu metaphysischer Dimension
erhöhten Oster-Frage überwand Nikolaus sozusagen nicht nur seine bio-
logisch induzierte, absehbare Erkenntnisgrenze und eine damit verbun-
dene Erkenntnisstagnation. Es blieben nicht nur o�ene Fragen. Mit sei-
ner österlichen Frage hielt er das Fragen selbst o�en. Mit dieser, seiner

41 Klaus Jacobi, Die Methode der Cusanischen Philosophie (Symposion 31), Freiburg/
München 1969, 46.

42 al sommo pinge noi di collo in collo
43 Dante, Commedia. In deutscher Prosa von Kurt Flasch, Frankfurt a.M. 2011: Para-

diso, canto 4, lin. 124–132, S. 296.
44 S. meinen Beitrag „in mari me ex Graecia redeunte, credo superno dono.“ (wie Anm. 28).
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guid-novı-Frage Oöfftfnete auf Dauer eiınen Fragehorizont. Die
Neuhe1t elıner Erkenntnis bleibt metaphysısch möglıch. Nıkolaus hat d1ıe
rage ach dem Neuen Ustertag 1464 selbst 1n ein Autferstehungs-
mysteriıum vestellt. W ıe 1n Anbındung Pagalıc Frühlingsvorstellun-
SCH der Ustertag als eın Tag der Wiıedergeburt ew1gem Leben oilt,
wırd mı1t der cusanıschen Schrift dieses Ustertages d1ıe Namensgebung
für (sott dynamısıert. Immer wıieder wırd d1ıe menschliche Vernunft CUuUu«C

(3ottesnamen hervorbringen. Die rage GUCHL quaerıs (wen suchst Du?),
die der auterstandene Chrıistus Marıa Magdalena Joh 20,15) und annn
auch der Engel den Frauen Grabe stellte (Petrus-Evangelıum), hat
Nıkolaus durch den Mund DPeters Jjener absoluten rage »Jeden (Je1-
SLES « (Der MeENLEM, 12,9) umtormulhiert: guıid quaerıs W AS

suchst Du? n 2,9)
Die wiıirklıich letzten, Sal nıcht berühmt vgewordenen Worte, d1ıe 1aber

kraft ıhres testamentarıschen Charakters überaus erinnerungswürdig sınd,
bestehen darauf, da{iß be1 der Spekulation ber (sott salles Sanz leicht 1St
und da{fß jede Differenz 1n Konkordanz übergeht« (De theOr., 15)
Damıt steht d1ıe ogleich Begınn selner lıiterarıschen Karrniere 1n De
rOonNCcOoYrdantıa catholıca und auch och Ende 1n selner etzten Schrift
propagıerte Idee der Eintracht und Konkordanz als Alpha und UOmega
se1nes lıterarıschen Werks fest. ‚Eıintracht 1n Übereinstimmung< das
schrieb Nıkolaus VO Kues als se1linen Beıtrag 1n d1ıe Liste der famosa
PXEYEIMA m”erba. Man sollte S1Ee 1n das ; Weltkulturerbe« aufnehmen, S1€e
als Leitidee bewahren.
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quid-novi-Frage ö�nete er auf Dauer einen neuen Fragehorizont. Die
Neuheit einer Erkenntnis bleibt metaphysisch möglich. Nikolaus hat die
Frage nach dem Neuen am Ostertag 1464 selbst in ein Auferstehungs-
mysterium gestellt. Wie – in Anbindung an pagane Frühlingsvorstellun-
gen – der Ostertag als ein Tag der Wiedergeburt zu ewigem Leben gilt, so
wird mit der cusanischen Schri� dieses Ostertages die Namensgebung
für Gott dynamisiert. Immer wieder wird die menschliche Vernun� neue
Gottesnamen hervorbringen. Die Frage quem quaeris (wen suchst Du?),
die der auferstandene Christus Maria Magdalena ( Joh 20,15) und dann
auch der Engel den Frauen am Grabe stellte (Petrus-Evangelium), hat
Nikolaus durch den Mund Peters zu jener absoluten Frage »jeden Gei-
stes« ( per omnem mentem, n. 12,9) umformuliert: quid quaeris – was
suchst Du? (n. 2,9).

Die wirklich letzten, gar nicht so berühmt gewordenen Worte, die aber
kra� ihres testamentarischen Charakters überaus erinnerungswürdig sind,
bestehen darauf, daß bei der Spekulation über Gott »alles ganz leicht ist
und daß jede Differenz in Konkordanz übergeht« (De ap. theor., n. 15).
Damit steht die gleich am Beginn seiner literarischen Karriere in De
concordantia catholica und auch noch am Ende in seiner letzten Schri�
propagierte Idee der Eintracht und Konkordanz als Alpha und Omega
seines literarischen Werks fest. ›Eintracht in Übereinstimmung‹ – das
schrieb Nikolaus von Kues als seinen Beitrag in die Liste der famosa
extrema verba. Man sollte sie in das ›Weltkulturerbe‹ aufnehmen, um sie
als Leitidee zu bewahren.

* * *
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Appendix (ZU Anm 4)
Der Palast des Augustus, der och bıs Renate Steiger ( NIKOLAUS VOoO

KUES, Philosophisch-theologische Werke, Hamburg 2002, Tdiota
de sapıentia. Der A2e ber die Weisheit, 123, Anm 28,61.) als >nıcht
nachweıisbar« galt verdankt se1ne Bezeichnung Templum Aeterniıtatis
elıner Legende, derzufolge dem Erbauer auft se1ne rage, W1€ lang der
Tempel ohl stehen werde, SCANTWOTEL wurde: Solang bıs eine Magd 1n
Jungfräulıcher Reinheıt ein ınd gebären wırd Da sel1ner Meınung ach
solches Nn1e geschehen könne, 1e1ß Octavıan Templum Aeterniıtatis 1n d1ıe
Tempelmauer einschlagen. Vgl AZUu Die Pilgerfahrt des Rıtters Arnold
DON Harff 1 den Jahren 1496 hıs 1499, öln 1560, 2$), 32-—26,
13 St Marıa Nova 1st der Nachfolgebau AUS dem für d1ıe beiden
benachbarten antıken Vorgängerbauten St DPeter und St Marıa Antıqua
auft dem Forum Romanum; NINE ROBIJNTJE MIEDEMA, Rompilger-
führer 1n Spätmittelalter und Früher Neuzeıt, Tübingen 200 3, 114, 14/,
»68

uch 1n Niıkolaus Muffels Beschreibung der Stadt Rom (hg VO W l-
helm Vogt, Tübingen 1876), auf die miıch Arnold Esch 1n Rom freund-
licherweise auftmerksam machte, wırd AZUu berichtet, da{iß Ka1iser kta-
1a4n ach der Erscheinung und Weıissagung der Sıbylle Ort einen Altar
errichtete, der och da stehe. Darunter sSEe1 St Helena begraben. Vor der
auch Ort stehenden Bartüßerkirche der Franzıskaner E1 (O)ktavıan be-
oraben ($ f.)

In > Unser Frawen Marıa Nova«, die se1It der Kanonı1isatıion 1608) der
Ordensgründerın Francesca Buzz1 de’Ponz1anı (F 1440) Francesca ROo-
IMNla heılßse, befinde sıch Hochaltar ein dem Apostel Lukas ZUSC-
schriebenes Madonnenbild. Es handele sıch d1ıe Stelle, sıch der
Tempel der (astor und Pollux befunden habe und die Stätte, der
Petrus und Paulus gestanden hätten ssi Mulffftfel berichtet welter:

Ob derselben kırchen SLCL der tempel der ewılkeıt, den Vespasıanus U  >
des sSien L1Ur drey und eın seu|] noch do,
und daran veschriben Nn das 1S% der tempel der ewlkeyt.

Es tolgt auch 1er d1ıe vewnf$ legendenhafte Erzählung der Sıbyllen-
Weıissagung.
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Appendix (zu Anm. 4)

Der Palast des Augustus, der noch bis zu Renate Steiger (Nikolaus von
Kues, Philosophisch-theologische Werke, Hamburg 2002, Bd. 2: Idiota
de sapientia. Der Laie über die Weisheit, 123, Anm. zu 28,6 f.) als »nicht
nachweisbar« galt – verdankt seine Bezeichnung Templum Aeternitatis
einer Legende, derzufolge dem Erbauer auf seine Frage, wie lang der
Tempel wohl stehen werde, geantwortet wurde: Solang bis eine Magd in
jungfräulicher Reinheit ein Kind gebären wird. Da seiner Meinung nach
solches nie geschehen könne, ließ Octavian Templum Aeternitatis in die
Tempelmauer einschlagen. Vgl. dazu Die Pilgerfahrt des Ritters Arnold
von Har� [. . .] in den Jahren 1496 bis 1499, Cöln 1860, 25, Z. 32–26, Z.
13. – St. Maria Nova ist der Nachfolgebau aus dem 10. Jh. für die beiden
benachbarten antiken Vorgängerbauten St. Peter und St. Maria Antiqua
auf dem Forum Romanum; s. Nine Robijntje Miedema, Rompilger-
führer in Spätmittelalter und Früher Neuzeit, Tübingen 2003, 114, 147,
268 f.

Auch in Nikolaus Muffels Beschreibung der Stadt Rom (hg. von Wil-
helm Vogt, Tübingen 1876), auf die mich Arnold Esch in Rom freund-
licherweise aufmerksam machte, wird dazu berichtet, daß Kaiser Okta-
vian nach der Erscheinung und Weissagung der Sibylle dort einen Altar
errichtete, der noch da stehe. Darunter sei St. Helena begraben. Vor der
auch dort stehenden Barfüßerkirche der Franziskaner sei Oktavian be-
graben (51 f.).

In »Unser Frawen Maria Nova«, die seit der Kanonisation (1608) der
Ordensgründerin Francesca Buzzi de’Ponziani († 1440) S. Francesca Ro-
mana heiße, befinde sich am Hochaltar ein dem Apostel Lukas zuge-
schriebenes Madonnenbild. Es handele sich um die Stelle, wo sich der
Tempel der Castor und Pollux befunden habe und um die Stätte, an der
Petrus und Paulus gestanden hätten (55 f.). Muffel berichtet weiter:

Ob derselben kirchen stet der tempel der ewikeit, den Vespasianus pauet,
des sten nur drey pogen und ein seul noch do,
und daran geschriben stann: das ist der tempel der ewikeyt.

Es folgt auch hier die gewiß legendenhafte Erzählung der Sibyllen-
Weissagung.
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Post lectionem

Ich danke Ihnen für Ihre freundlıche Aufmerksamkeıt und den Veran-
staltern UNSCICT Tagung für d1ıe Eınladung, 1er sprechen.

Von Kues ach Rom das 1st nıcht 11UT ein Stichwort für die Bıogra-
phıe des Nıkolaus VO Kues. Es tr1ıdt auch auft das Tagungsitinerar des
Vortragenden.

Als Sahnz Junger Miıtarbeiter der Heıidelberger Akademıe der W1ıssen-
schaften kam VOTLI 1U  a Jahren VO öln ach Kues ZUr y OO Jahrteier
des Todes des ( usanus. Er erlebte OTrt se1ne Kongrefinitiation. Unver-
gefßlich blieb das nıcht gahz unproblematische, delıkate und SPaNNUNSS-
volle Auftfeinandertreffen der orolßsen Viıer ach dem Zwelten Welt-
krieg: Gerhard Kallen, Josef Koch, Raymond Klibansky, Hans-Georg
Gadamer. (Frıitz Nagel Warlr damals als Zeıitzeuge dabeı.) Eınen Monat
spater ZO9 d1ıe Kongreiskarawane welter ach Brixen.

Dafi der Vortragende heute 1U  a VOTLI Ihnen 1n Rom eın Paal Überle-
sSuhsch ber letzte Cusanısche Jagdzüge vOortragen durfte, vollendet se1n
Kongrefsitinerar, das 41so nıcht zutällıg durch d1ıe biographischen Weg-
marken des Nıkolaus VO Kues markıert 1St.

Nıcht hne Bewegung danke iıch 1er ll denen, d1ıe M1r diesen Weg
veebnet haben, und heute Ihnen

Letzte Cusanische »Jagdzüge«

Post lectionem

Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Aufmerksamkeit und den Veran-
staltern unserer Tagung für die Einladung, hier zu sprechen.

Von Kues nach Rom – das ist nicht nur ein Stichwort für die Biogra-
phie des Nikolaus von Kues. Es tri� auch zu auf das Tagungsitinerar des
Vortragenden.

Als ganz junger Mitarbeiter der Heidelberger Akademie der Wissen-
schaften kam er vor nun 50 Jahren von Köln nach Kues zur 500 Jahrfeier
des Todes des Cusanus. Er erlebte dort seine Kongreßinitiation. Unver-
geßlich blieb das nicht ganz unproblematische, delikate und spannungs-
volle erste Aufeinandertreffen der großen Vier nach dem Zweiten Welt-
krieg: Gerhard Kallen, Josef Koch, Raymond Klibansky, Hans-Georg
Gadamer. (Fritz Nagel war damals als Zeitzeuge dabei.) Einen Monat
später zog die Kongreßkarawane weiter nach Brixen.

Daß der Vortragende heute nun vor Ihnen in Rom ein paar Überle-
gungen über letzte Cusanische Jagdzüge vortragen durfte, vollendet sein
Kongreßitinerar, das also nicht zufällig durch die biographischen Weg-
marken des Nikolaus von Kues markiert ist.

Nicht ohne Bewegung danke ich hier all denen, die mir diesen Weg
geebnet haben, und heute Ihnen. &!q- w
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